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Vorwort.
Eine Verurteilte wendet sich mit diesen Blättern

an das Forum der Öffentlichkeit.
Vor dem strengen Rechte des Gesetzes bin ich

unterlegen, vor dem milden Rechte der Moral werde
ich siegen! Was das Gericht mir schuldig blieb, wird
die öffentliche Meinung mir tausendfach heimzahlen:
Meine Rehabilitierung!

Mir war es ein unabweisbares Rettungsbedürfnis,
in jene Verhältnisse hineinzuleuchten, die alles erklären,
was im Namen des Gesetzes unaufgeklärt bleiben mußte.

Ich habe bei dieser Seelenbeichte die grausamste
Selbstbeschränkung walten lassen und über Anraten
meines hochverehrten Freundes und Rechtsbeistandes,
Doktor Friedrich Elbogen, eine Unsumme von Dar¬
legungen unterdrückt, die, zwar höchst kennzeichnend
für das Milieu, das' mich so gebieterisch als Opfer
forderte, manchem Mitgliede der Familie von Hervay
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hätte unangenehm werden können. Ich wollte nicht

beleidigen, ich wollte mich rechtfertigen! Diese

Rechtfertigung durfte ich aber nicht unterdrücken und

wenn sie in dieser vorliegenden gewitberten Fassung

gleichwohl der Familie von Hervay unerfreulich sein

wird, so möge erwogen werden, daß die moralische

Selbsterhaltung die höchste sittliche Forderung ist.

Diese Selbstbeschränkung wurde mir aber auch

zugleich von der Familie von Hervay als Pflicht auf¬

erlegt, als ich in meiner höchsten Notlage mich ent¬

schloß, nachstehende schriftliche Erklärung abzugeben:

H e r r n D r. * * *
Wien.

„Ich gebe Ihnen hiermit das aufrichtige Versprechen

ab, daß ich gegen den Herrn Oberleutnant Karl von
Hervay, dessen Vater und Großvater und sonstigen

Verwandten, dann gegen dessen Gattin, gegen deren

Großeltern und sonstigen Verwandten in keiner Weise,
sei es nun polemisch oder anfeindend, aufzutreten,
sondern dieselben als für mich nicht existierend ignorieren
werde. Ich anerkenne, daß infolge dieser Zusage
Herr Oberleutnant Karl von Hervay Sie ermächtigt
hat, mir a u s g l e i ch s w e i s e zur Befriedigung meiner
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Ansprüche den Betrag von fünftausend' Kronen
auszubezahlen!"

Ich hätte mich füglich dieser mir unter seltsamen

Umständen oktroyierten Verpflichtung entziehen können,

da niemand und am wenigsten die Familie von

Hervay berechtigt war und ist, mir ewiges Schweigen

aufzuerlegen, wenn der Schmerz über erlittenes Unrecht

mit flammenden Zungen aus mir spricht. Ich habe

trotzdem das beinahe Unmögliche geleistet: Gesprochen
— ohne zu verletzen, meine Kläger angeklagt — ohne

ihnen zu fluchen!
Mögen diese Blätter aufgenommen werden als der

Notschrei eines Weibes, das den Mut hat, sich gegen

die sogenannte Majestät des Gesetzes, gegen unge¬

recht erlittenen Schinipf mit ihrer letzten Kraft auf¬

zulehnen !

Wien, Januar 1905.





Leoben, den 5. November 1904.

Sehr geehrter Herr von F.!
Die Aufzeichnungen, die ich während meiner beinahe

; fünf Monate dauernden Untersuchungshaft machte, be¬

zogen sich nur auf die Verteidigung und sind für Ihre
Zwecke gegenstandslos.

Mein ganzes Leben, mein entsetzliches Schicksal ist

wohl ungewöhnlich, Sie haben recht, ich selbst bin
eine tief unglückliche Frau, die, weil ihr Horizont
großer ist als eine Mürzzuschlager Wasch¬
schüssel, elend zugrunde gehen muß! Ich kämpfe

einen harten Kampf, das Bewußtsein meiner Schuld¬

losigkeit gibt mir Kraft und Mut, und die tausend

Beweise von Teilnahme heben meinen tieftraurigen
Seelenzustand.

Bin ich eine Durchschnittsfrau? Ich habe
1



mir immer gewünscht, daß meine Schicksalskombinationen

größer seien, in dem Bewußtsein, daß mein Tempera¬

ment mich stets auf die Höhe der Situation heben

wird. Und deshalb eben mußte ich eine Hochstaplerin
sein, wenngleich trotz aller Aufrufe während fünf
Monaten nach den von mir Geschädigten, sich auch
kein einziger meldete!

Sie können sich wohl den Seelenzustand vorstellen,

in dem ich mich augenblicklich befinde und diese wahn¬

sinnige Empörung über das mir zugefügte Unrecht,

das eine ganze Familie ins tiefste Unglück brachte, hat

mich auch körperlich hart mitgenommen. Ich habe eine

schwere Krankheit kaum überstanden, und über die Be¬

handlung während meiner Haft schreibe ich Ihnen ein

andermal.
Hochachtungsvoll

Tamara von Hervay.



Leoben, den 8. November 1904.

Sehr geehrter Herr von F.!
Ich will Ihren Brief, den ich soeben erhalte, gleich

beantworten, weil er mir eine gewisse Stimmung ge¬

geben hat. Ich will Ihnen einen Vorschlag machen, es

ist nur so eine Idee, vielleicht nicht einmal dieses,

sondern nur ein Gefühl. Wie denken Sie darüber,
wenn ich Ihnen die Aufzeichnungen, die Sie sich so

sehr wünschen, in Briefen an Sie gäbe?
Mich jetzt gezwungen zu ernster Arbeit niederzusetzen,

wo alles in mir noch so wund und zerwühlt ist, werde

ich schwer können, und wenn Sie auch nur ahnten,
wie mir jeder Zwang verhaßt ist, verstünden Sie mich

auch. Ich glaube, Sie erfahren in Form eines Brief¬
wechsels viel mehr von mir.

i*
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* Wenn ich an alle die Zerrbilder denke, die man

non mir entworfen hat, kommt ein bitteres Lächeln um

meine Lippen. Man glaubt in mir so eine Art Kokotte
sehen zu müssen, die sich um kurzer Genußstunden, um

sich mit Prunk umgeben zu können, dem Meistbieten¬

den in die Arme wirft. Die Welt denkt, ich sei eine ver¬

blühte Frau, der der einst farbenprächtige Staub von der

Schmetterlingsnatnr fortgeweht ist, die sich ä tont prix
eine sorgenlose Existenz schaffen wollte. Ich bin aber

eine tiefernste Natur! Ein einziger Mensch nur kennt

und versteht mich durch und durch: Herr Doktor Ober¬

mayer. Hat er mich doch in der schwersten Zeit meines
Lebens geradezu studiert.

Der fortwährende Kampf mit meinem Schicksal,

dieses sich unausgesetzt in der Notwehr befinden, hat
mir Mut und Energie gegeben und eine große Rück¬

sichtslosigkeit; mein ganzes Leben war ja ein einziges

Sichanfopfern für andere. Nicht aus Liebe allein, nichtaus
kleinlichem Selbsterhaltungstriebe heiratete ich viermal,
sondern aus dem Gefühl heraus, eineni Menschen etwas
sein zu können, ihm eine Heimat zu geben, die ich auch

selbst so sehnsüchtig erwünschte. Es kam mir so groß,
so erhaben vor, sich selbst in der Sorge um einen
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anderen zu vergessen. Wenn ich dann einsehen mußte,

daß der Mann sich nicht einmal die Mühe nahm, mein

Seelenleben zu verstehen, mich nur seine Wirtschafterin

sein ließ, die geistig neben ihm darben sollte, wenn dann

noch die Erkenntnis dazukam, daß der Mann durch und

durch schlecht und gemein war, dann war meines

Bleibens nicht länger, ich ging wieder hinaus in die

Welt und nahm den Kampf mit dem Leben mutig auf.

Jedesmal aber ging ich so bettelarm fort, betrogen und

belogen, in den heiligsten Gefühlen mißhandelt!
Die Geschichte meiner vier Ehen wollen Sie wissen,

Herr von F.? Es ist schwer für mich, alles wieder

aufwühlen zu müssen, aber ich will es kurz gefaßt, tun.

Ich war kaum siebzehn Jahre alt, als ich Herrn C.

heiratete, einen schönen, stattlichen Mann. Ich wußte

nichts vom Leben, nicht einmal einen Ball hatte ich

besucht; meine Mutter führte ein einsames Leben, nach¬

dem ihr einziger Sohn im Duell gefallen war. Nie¬

mand kam in unser Haus. Ich habe von Kindheit an

einen glühenden Wissensdurst gehabt und diesen zu be¬

friedigen half mir meine kluge, hochintelligente Mutter.
Nun war ich also verheiratet, hatte eine entzückende

Wohnung — aber keinen Mann. Ich war zu uner-



fahren, um das zu verstehen, wunderte mich, daß der

Herr die schönsten Stickereien anfertigte, mich partout

frisieren wollte und in seiner ganzen Art etwas

Weibisches hatte. Ich wartete wohl auf etwas — aber

ich gab mich auch ohne dieses Etwas zufrieden. Nach

wenigen Tagen unserer jungen Ehe, wenn mau dieses

Zusammensein so nennen kann, blieb mein Mann Tage

und Nächte aus, ohne daß ich wußte, wo er war. Er
verreiste für lange Zeit, ohne mir auch uür einen

einzigen Brief zu schreiben, ohne daß ich seinen Auf¬

enthaltsort kannte. Und eines Tages erfuhr ich das

Schreckliche. Er war ein Säufer, ein Spieler, hatte

Wechsel gefälscht, Unterschlagungen gemacht und sollte

verhaftet werden. Ich gab ihm alles, was ich besaß,

half ihm zur Flucht nach Amerika, deckte mit dem

Letzten seine Schulden und Fälschungen und er versprach

mir, ein neues Leben anzufangen. Was weiter aus

ihm geworden ist, weiß ich nicht; erst bei meiner

hiesigen Verhandlung hörte ich, daß er gestorben sei.

Ich habe mir dann ein kleines Zimmer gemietet und

durch kunstvolle Handarbeiten mein Leben gefristet, bis
ich als Gesellschafterin einer Dame eine Stellung fand.

In diesem Hanse lernte ich den Freiherrn v. L.



kennen. Ich glaubte an seine Liebe, mir wurde es so

herrlich ausgemalt, an seiner Seite das Leben genießen

zu können, er war ein stattlicher Offizier, er gefiel mir,
ich heiratete ihn. Und als er meine Mitgift hatte — ich

hatte gerade eine ziemlich bedeutende Erbschaft gemacht —

zahlte er seine Schulden, nahm den Abschied und suchte

nach einer Stellung.
Wer die deutschen Verhältnisse kennt, weiß, wie

schwer es für einen gewesenen Offizier ist, Brot¬
erwerb zu finden. Bald traten denn auch die Sorgen
an uns heran und ich nahm meine Handarbeiten wieder

auf und ernährte uns beide schlecht und recht, bis ich

meinem Manne durch Freunde eine vorzügliche Stellung
bei einem Herrn von W-, einem Nüssen, verschaffte.

Wir lebten friedlich zusammen, ich tat meine Pflicht
als Hausfrau, ich studierte eifrig und füllte mir mit
den mannigfachen Studien mein Dasein aus.

Als ich mich später überzeugen mußte, daß mein

Mann eine gemeine Rolle spielte, seinen Brotgeber
bei der politischen Polizei verriet, sich von beiden

bezahlen ließ, mich mit einer Dirne betrog, da

ließ ich mich von ihm scheiden und wurde Kranken¬

pflegerin.
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Ein Freund meiner Eltern gab mir die Mittel
und ich machte eine Reise durch Frankreich, Italien,
Sizilien und Nordafrika. Dies war eine glückliche Zeit

für mich! Ich fing an zu sehen, mein Horizont erweiterte

sich, ich lernte das Leben und die Menschen kennen.

lind in meinem Berufe als Krankenpflegerin lernte

ich meinen dritten Mann, Herrn von S-, kennen. Eine

erhabene Aufgabe dünkte es mir, den kranken Mann
zu Pflegen, ihm sein Leben ein wenig leichter zu gestalten,

ihm ein Heim geben zu können. Seine schüchterne,

tiefe Liebe rührte so gewaltig mein Herz. Was konnte

mir das Leben noch bieten? An Glück glaubte ich nicht

mehr recht. Aber wenn der arme, kranke Mann flehentlich

bat: „Ach, Schwester, ob Sie nun Einen pflegen oder

Viele, ist doch gleich, ich liebe Sie so grenzenlos,

heiraten Sie mich!" — da konnte ich nicht nein sagen.

Es war ja so grenzenlose Menschenliebe in mir, ich

wollte so leidenschaftlich gern einen Lebenszweck haben,

ein nützliches Glied der menschlichen Gesellschaft sein!

So gab ich mein Jawort, brachte den Kranken nach

Neapel und dort wurden wir getraut. Es war eine

schwere Bürde, die ich trug. Mein Mann hatte mir
verschwiegen, daß er schon mehreremal in Heilanstalten



gewesen war; zeitweise war er unfähig, sich zu bewegen;

er war ein verschlossener, finsterer Charakter und ent¬

setzlich nervös.

Wir zogen dann aufs Land und in einen: An¬

falle geistiger Umnachtung warf mich mein Mann
zum Fenster hinaus. Er kam in eine Anstalt und ich

— ging wieder hinaus in die Welt! Ich machte weite

Reisen, ich wußte nicht, was ich mit meinem Leben

beginnen sollte. Ich sehnte mich so wahnsinnig nach

Glück, nach einer Heimat, nach einem Wirkungskreise.

Meine Einsamkeit wurde auch von meinen Studien
nicht ausgefüllt, eine so temperamentvolle Frau, wie ich

eine bin, sehnt sich nach dem Leben und seinen Freuden!

Von einer Reise durch Indien zurückgekommen,

machte ich in Mentone eine Übergangsstation. Es war
Januar und der Winter in Deutschland, den: Ziel
meiner Reise, zu kalt. Dort wurde ich mit Herrn Mi.

bekannt. Die Frauen nannten ihn einen „schönen Mann",
ich aber konnte diesen: verlebten Gesichte mit der gelben,
schlaffen Haut keinen Geschmack abgewinnen. Der

unstete Blick seiner grünlich schillernden Augen war

mir oft unsympathisch, er verstand jedoch klug und

anregend zu plaudern und seine aeistsprühenden Briese
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nahmen mich ganz gefangen. Ich sagte mir, wenn

mich Zweifel peinigten, ein Mann, der mit so reiner,

kindlicher Liebe an seinen Eltern hängt, kann nur gut

sein. — Ach! Alles Lng und Trug, der ganze Mann eine

einzige große Lüge. Hätte ich auf alle die Warnungen

gehört, wieviel Unglück wäre mir erspart geblieben!

Er sagte mir, er sei Plantagenbesitzer, Afrikaforscher,

am Auswärtigen Amte angestellt usw. und dann hörte

ich, daß er ein stellungsloser Kommis sei, nur Schulden
habe und recht böse Sachen auf dem Gewissen.

Ich weiß nicht, wie ich dazu kam, ihm mein Ja¬

wort zu geben, es war an einem märchenschönen Abende.

Die herrliche Natur wirkt sehr auf mein Gemüt. Ich
war so grenzenlos allein, er erzählte von seinem Eltern¬
hause, von seinen Geschwistern, mir war so wehe ums
Herz. Heiße Sehnsucht nach dem Frieden dieses wein-
umrankten Hauses an der grünen Mosel überkam mich!
Ach! und endlich, endlich einen Platz zum Ausruhen,
endlich Liebe, Ruhe, Friede! Wer verstände meine
Handlungsweise nicht?

Und dann dies grauenvolle Erwachen! Er hatte
seinen Gläubigern gesagt, wartet, ich heirate eine sehr-

reiche Russin, ihr bekommt euer Geld, laßt mich nur so
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lange in Ruhe, bis ich geheiratet habe. Er hatte keine

Anstellung, war weder im Auswärtigen Amte noch

Afrikaforscher, sondern er war kurze Zeit Kommis
einer Handelsgesellschaft in Neuguinea; dort bekam er

eine Tropenkrankheit und mußte nach Europa zurück¬

gebracht werden. Er war ein kranker, verbrauchter
Mann.

Auch diesem Manne verschaffte ich durch Konnexionen
eine gute Anstellung ans einer Domäne. Entzückend

richtete ich unser Haus ein, ich bin, glaube ich, eine

gute Hausfrau und für nieine Person sehr bescheiden,

wir wären also vorzüglich ausgekommen, wenn Herr
M. nicht so verschuldet gewesen wäre. Er besaß keinen

Pfennig Vermögen, schon als Braut mußte ich ihm
Geld geben, die Hochzeit bezahlen rc. Nun fingen die
Gläubiger an zu drängen, Klage über Klage kam,
der Gerichtsvollzieher war täglicher Gast bei uns, ich

bezahlte, verkaufte, es hieß ja immer: „dies ist das
Letzte". Meine Enttäuschung war entsetzlich, der
Mann schlug mich erbarmungslos, wenn ich kein Geld
geben wollte. Er zerschlug mir das Trommelfell, mein
Gesicht war oft entstellt, meine Leiden nicht zu
schildern. Er mußte die Stellung aufgeben. Ich erfuhr,
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daß er wieder mit feiner früheren Geliebten zusammen

sei, er bekam unter der Adresse des Buchhalters ihre

Briese, kurz, ich wollte von ihm fort. Da sagte er,

wir wollen nach Afrika gehen, ich habe dort eine

ausgezeichnete Stellung. Er verkaufte meine Sachen,

nahm mein Geld und wir reisten ab. Ich mar so

mürbe geworden, eine derartige Gleichgültigkeit war

über mich gekommen, daß ich widerstandslos alles mit
mir geschehen ließ.

Herr M. hatte in Afrika keine Stellung, unsere

Mittel waren zu Ende, er wurde todkrank und ich

brachte ihn mit Hilfe eines guten Menschen, Herrn
Dr. Max Esser, zn seinen Eltern nach T. Dort ver¬

suchte er, mich als geistesgestört hinzustellen und als

ihm dies mißglückte, zeigte mich sein Vater wegen

Betrug der Staatsanwaltschaft an. Ich hatte ihm ein

Fahrrad geschenkt, dies bis auf 30 Mark bezahlt und

wollte es, als ich nicht weiter zahlen konnte, dem Be¬

sitzer zurückgeben. Herr M. aber hatte es verpfändet.

Der Schwindel kam ja auch während der Untersuchung

schnell heraus und das Verfahren wurde eingestellt.

Ich aber ließ mich von dem Manne scheiden, der mich

seither mit seinem wütenden Hasse verfolgt. Wo er mir
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schaden konnte, tat er es! Aber er wird seinen Lohn

finden, dessen bin ich ganz sicher, noch ist nicht aller

Tage Abend.

Ich will für heute schließen, ich bin niedergedriickt

und sehr traurig, diese Erinnerungen sind sehr schmerz¬

lich. Hoffentlich bekomme ich morgen wieder einen

Brief von Ihnen, der mir Anregung bringt und mir
wieder ein bißchen Mut gibt.

Hochachtungsvoll

Tamara von Hervay.
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Leoben, den 9. November 1904.

Sehr geehrter Herr von F.!
Ach nein, Sie irren, ich bin keine liebenswürdige

Frau, aber auch keine gewohnheitsmäßige Lügnerin.

Gelogen habe ich nur, wenn es sich darum handelte,

müßiger Neugierde meine Schicksale zu ver¬

heimlichen und in dieser Hinsicht — werde ich auch

weiter lügen!
Ja, gewiß, Sie haben ganz recht, ich habe nur

einmal, meinen letzten Mann geliebt. Geliebt habe ich

ihn mit der ganzen Leidenschast meines Temperaments,

mit der ganzen Hingabe meines Herzens. Dämo¬

nisches ist nichts an mir, ich bin ja nicht einmal
hübsch! Dies hat sich die alte Frau von Hervay so

schön zurechtgemacht, sicher hat sie einmal von dem

Dämon Draga gehört und wollte diese Wissenschaft
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bei Gericht anbringen. Ihre Rolle in dieser Verhand¬

lung war sonst wohl zu erbärmlich.

Es waren die enormen Gegensätze unserer Charaktere,

die uns so mächtig anzogen. Das Märchen von den

zwei Sternen, die sich suchten im weiten Weltall,
wurde zurWahrheit. E r, mein Franzi, war eine schwache
Natur, die sich anlehnen mußte; ein ewiges Hin- und
Herschwanken, ein unfertiger Charakter, dem „die Frei¬
stelle" im Theresianunl den Stempel aufgedrückt hatte,
der von dem Augenblicke an, wo er selbständig denken

konnte, von seinen Eltern nur mit dem „Karriere
machen" gefüttert wurde, der nie die Stürme des

Lebens kennen lernte. Andere ebneten ihm seine Wege,
kampflos fiel ihm alles in den Schoß, ein Kinder-
gemüt steckte in der entzückenden Hülle ! Die Jagd nach

der reichen Frau hatte ihn müde gemacht. Wo er Geld
gefunden hatte, fehlte die Zuneigung und die Mama
erlaubte doch nur eine sehr reiche Heirat, denn Geld
brauchte man, erstens nur Karriere zu machen, in
Österreich noch viel mehr als wo anders, aber auch

die Familie brauchte Geld, die Schulden drückten auf
allen Mitgliedern der Familie Hervay.

Nun aber fand mein Franzi in mir den starken
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Charakter, an den er sich anlehnen konnte, er fand

ein Weib, das nicht nur die Geliebte des Mannes

sein wollte, sondern auch sein bester und treuester

Kamerad. Eine Frau, die so ganz anders war als

die jungen Damen, die er in den Salons kennen gelernt

hatte, einen fertigen, festen, selbstbewußten Charakter,

ein Wesen, das sich Schätze angeeignet hatte,

die nicht dem ewig sich drehenden Rade Fortunas
unterworfen sind, sondern ihr eigenstes Eigentum. Er
kannte nichts, als seine Amtsgeschäfte gut zu oer¬

richten. Die Klassiker selbst waren ihm fremd, seine

ganze Bildung bestand darin, ein eleganter Mann mit
guten Manieren zu sein. Sein Herz aber war von

Gold und seine Liebe gab mir den Himmel auf Erden.

Unser Zusammenleben war die verkörperte Poesie, dem

Zauber, den unser Heim auf jeden unwiderstehlich

ausübte, konnte sich keiner entziehen: „Hie Habitat
felicitas“ sagten alle.

Müde und traurig kam ich vom Süden, um mich

in der frischen Bergesluft zu erholen. Ich wählte

Mürzzuschlag, weil mir gesagt wurde, dort könnte ich,

fern vom Getriebe der Welt, ruhig leben. Die Natur
hat große Gewalt über mich, ich war begeistert
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von diesem herrlichen Stückchen Erde; ich kann mich

keines Platzes erinnern, der mich so entzückte und ich

kenne doch fast die halbe Welt. Täglich machte ich weite

Spaziergänge, ich kannte keinen Menschen und ver¬

mißte auch die Menschen nicht. Meine Seele schrie um

Frieden und Ruhe, ich war vom Schicksal so wund¬

gerieben, ich hatte ja kaum erst die letzte große Ent¬

täuschung überwunden.

Bei einer meiner einsamen Wanderungen begegnete

mir im grünen maienfrischen Walde ein Mann in der

Tracht der Steirer. Ruhig schritt er den Waldweg ent¬

lang, mit Behagen seine Zigarre rauchend. In wenigen

Sekunden standen wir uns gegenüber und sahen uns

fragend in die Augen. Der Mann stutzte, auch ich

war wie an die Stelle gebannt. Zögernd nahm er den

mit dem grünen Bande und dem Auerhahnstoß ge¬

schmückten Steirerhut vom Kopfe. Eine weiche Stimme
fragte mich: „Pardon, meine Gnädigste, Sie sind

fremd hier?" — „Jawohl, ich bin erst seit wenigen

Tagen hier", gab ich zur Antwort. Darauf er: „Fürchten
Sie sich nicht so allein im Walde? Darf ich Ihnen die

Honneurs in dieser Gegend machen? Ich bin hier Be-

zirkshanptmann."
2



Ist cs Gottes Weg gewesen, war es ein blindes

Spiel des Znfalles, der mich diesen Mann finden ließ?

Ich war zuni erstenmal in Österreich und wußte

nicht, was ein Bezirkshauptmann ist. Das ganze Wesen

des Mannes, oon dem ich nicht wußte, was ich aus

ihm machen sollte, nahm mich gefangen, seine eleganten

Formen, seine Art zu sprechen ließen auf den Mann
von Welt schließen, dazu aber paßte sein einfaches

Steirergetvand nicht.

Mein Interesse, meine Neugierde waren geweckt,

ein Zauber ging von ihm aus, dem ich sofort

erlag.

Plaudernd gingen wir ein Stück Weges zusammen,

so gar nichts Fremdes war mehr zwischen uns, es

war mir, als ob ich diesen Miaun, dessen Namen ich

nicht einmal verstanden hatte, bereits Jahrzehnte lang
kannte.

Plötzlich blieb er stehen und sah mir tief in die

Augen, er faßte meine Hand und sagte mit zitternder
Stimme: „Ich bin so unglücklich, meine Mutter hat

mich da mit einem Mädchen zusammengebracht, weil
sie reich ist, ich liebe das Mädchen nicht, ich kann

mit so einem Fratz nicht glücklich leben, kann ihr nicht
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treu sein, ich habe mich gebunden und bereue es tief.

Ich werde mich lieber erschießen, als sie heiraten."

Ich sah ihn erschreckt an und konnte nicht be¬

greifen, wie man einer gänzlich fremden Person solche

intime Sachen anvertrauen konnte.

Bald aber gewahrte ich eine solche hilfesuchende

Seelenangst in dem Herzen dieses sympathischen

Mannes, daß ich ihm Trost geben mußte. Ich sagte

ihm, eine Verlobung sei noch keine Ehe. Die Zeit des

Verlobtseins sei dazu da, uni sich gegenseitig zu prüfen,

ehe man sich fürs Leben bindet; er beginge ein Unrecht

an jener jungen Dame, eine solche Handlungsweise sei

eines Ehrenmannes unwürdig, er sei verpflichtet, den

Eltern der Dame seine Gesinnung offen und ehrlich

mitzuteilen.

„Aber meine Eltern sind in so sehr schlechten Ver¬

hältnissen, da hat Wohl meine Mutter viel gesündigt.

Schon seit langer Zeit offne ich ihre Briefe nicht

mehr, weil ich dieses fortwährende Drängen nicht mehr

ertragen kann!"
Er hatte Tränen in den Augen und mir steckten

sie im Halse, ich konnte mich nur mit großer Mühe
beherrschen.

2*
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Wir setzten uns auf eine Bank und plötzlich hielt

er mich fest in seinen Armen und flehte: „Hilf mir,
hilf mir! Dich hat Gott zu mir gesandt, ich fühle es

so deutlich; sage mir, wie muß ich dich anreden?"
„Maria", stammelte ich. Ein namenlos beseligendes

Gefühl hatte mein ganzes Sein erfaßt.
Wir waren beide ganz still, tiefer Friede umgab

uns, leise rauschten die grünen Wipfel über uns. Wie
eine heilige Andacht umgab uns die grüne Waldes¬

einsamleit und nur die lustigen Finken sahen unser

zagendes Glück!

Genug für heute, ich kann nicht weiter schreiben.

Sie können sich denken, daß meine Gesundheit unter
den Qualen des Kerkers und des Hungers sehr ge¬

litten hat, auch habe ich eine schwere Krankheit kaum

überstanden. Wenn man fünf Wochen bewußtlos, ohne

Pflege, auf einem schmutzigen Strohsacke gelegen hat,

erholt man sich nicht in einigen Tagen. Und dieses

Wühlen in meinem grenzenlosen Schmerze ist qualvoll.
Mit freundlichem Gruß Ihre Sie hochachtende

Tamara von Hervay.



Leoben, den 10. November 1904.

Sehr geehrter Herr von F.!
Welch ein trauriger, grauer Tag. Der Nebel hängt

van den Bergen herab und diese Stimmung teilt sich

mir mit. Ich rücke meinen Tisch ein wenig näher zum

Ofen, in dem das Feuer prasselt, hoffentlich werde ich

bald ein bißchen wärmer. Ich stecke die Lampe an und

mein Blick schweift im Zimmer umher. Gräßlich für
einen Menschen, dem eine schöne und harmonische Um¬

gebung Lebensbedürsniß geworden ist. Ach! Unser

süßes Heim, mit welcher Liebe haben wir alles zu¬

sammengetragen, wie nahmen die Räume, in denen ich

lebte, meinen Charakter an; da war nichts Aufdring¬
liches, keine schreienden Farben; gemäßigte Sezession,

trauliche Ecken, frische Palmen, blühende Blumen:
„Hic habitat felicitas!“ Vorbei — alles vorbei; mein
Gott, wie ist es schwer zu ertragen, dieses Leid!
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Sie flehen mich an wahr zu sein, Herr von F.
Wenn Sie nicht fühlen, daß ich es bin, würde es gar

nichts nützen, es Sie zu versichern, und Phrasen machen

ist niemals meine Art gewesen. Aber jetzt schon sind

Sie ungeduldig, daß ich Ihnen nicht mein ganzes

Seelenleben gegeben habe. Nein, Herr v. F. so schnell

geht dies nicht. Ich glaube, ich muß Sie erst persön¬

lich kennen lernen. Ihre Briefe wirken sehr auf mich

ein, das gebe ich Ihnen unumwunden zu, aber mich

zu verstehen ist vielleicht schwer, weil ich mich nicht

sofort ausgeben kann.

Ich bin aber auch Ihrer Ansicht, daß Worte, die

nicht vom Herzen kommen, niemals den Weg zum

Herzen finden.

Aber auch die Stimme eines Menschen muß einen

gewaltigen Eindruck zu machen vermögen. Ich habe es

bei meinem Manne häufig bemerkt, daß, wenn ich zu

ihm sprach, seine Augen sich mit Tränen füllten und
er mich leidenschaftlich an sich preßte und rief :

„Märchen, mein Märchen, ach, deine süße Stimme!"
Einen zärtlicheren, liebevolleren Gatten kann sich kein

Weib wünschen!

Während ich dies niederschreibe, muß ich oft den
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Kopf auf die Hand stützen, heiße Tränen steigen mir aus

dem Herzen, mir ist's oft, als ob alles nur ein wüster

Traum fein müßte, alles Entsetzliche nur ein Hirn¬

gespinst meiner erregten Phantasie. Ich liege wieder

daheim in meinem schönen Bett, auf dem kühlen,

feinen Leinen, die duftigen Spitzen an den Polstern

liebkosen mein Gesicht und der Kopf meines Franzi
ruht an meiner Schulter. Wenn ich mich nur leise be¬

wege, schlägt er seine lieben Augen auf, küßt mich,

halb ini Schlafe — er liegt ja unter der Erde, ich

stand an seinem Grabe mit der Verzweiflung im

Herzen — aber ohne Schuldbewußtsein! Nein, ich

habe weder an ihm noch an einem anderen gesündigt.

Er kannte mein ganzes Leben, dies hat er in Briefen
an befreundete Personen, die auch bei der Gerichtsver¬

handlung verlesen wurden, deutlich gesagt, dies hat er

auch aufmir gewidmeten Bildern zum Ausdrucke gebracht.

Doch ich will nicht abschweifen, will Ihnen weiter¬

erzählen. Am anderen Tage fuhren wir ans den

Semmering. In Mürzzuschlag beobachtete man jeden

Schritt und wir hatten uns viel zu sagen. Daß der

Bezirkshauptmann bei mir seine Karte am Vormittag
abgegeben hatte, wußte bereits das ganze Mürztal.
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Wir gingen in beit Wald und dort fing ich an

von meinem Leben zu erzählen, ich sprach davon, wie

mein Mann mich so entsetzlich mißhandelt habe, wie

furchtbar ich gelitten, wie sich in mir ein Gefühl auf¬

speichere, welches mich fast zu zersprengen drohe. Er sollte
einen vollständigen Einblick in mein Leben bekommen.

Und wie verstand er mich so gut, war ja auch in ihm

diese ungestillte Sehnsucht nach Glück, ein Unbefriedigt¬

sein, eine Empfindung, wie herrlich es sein könnte,

wenn zwei Menschen Hand in Hand in tiefer Liebe

vereinigt ihr Leben zusammenlebten, ineinander, mit¬

einander. Und da schloß er mich so fest in seine Arme,
als ob er mich nie wieder lassen wollte,' er flehte, er¬

bat: „Sei mein Weib, auf meinen Händen will ich

dich tragen, alles Schwere, was du erlebt und erlitten
hast, wird meine Liebe dich vergessen machen. Mir
liegt nichts am Gelde, darüber mache dir keine Sorge,
Tausende leben von Einkünften gleich den meinigen,
ich will nur glücklich sein." Ich machte ihn da¬

rauf aufmerksam, daß er nicht frei sei, er müsse

schweigen und obwohl ich ihn unsagbar lieb habe,

könne ich nicht seine Frau werden. Er wollte nichts
hören, seine süßen Zärtlichkeiten erstickten mich fast.
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Ich schloß die Augen, ich konnte kaum fassen was ich

hörte, mir schwindelte vor diesem Glück, ich liebte

diesen Mann mit den, goldenen Herzen, mit dem

lauteren Charakter — und doch konnte ich nicht
sein Weib sein, eben, weil ich ihn so innig
liebte.

Auch ich war noch nicht geschieden, mein Mann
verfolgte und quälte mich, wenn er erfuhr, daß mir
ein Glück blühte, so zerstampfte er es aus niedriger
Rachsucht. Dies alles ging mir blitzschnell durch den

Kopf und erfüllte mein Herz mit heißem Schmerze.
Auch das Hindernis des Katholizismus war ja
vorhanden. Ach! wäre ich damals stark geblieben,
Franz lebte vielleicht heute noch und mir wäre
das Leben nicht auf diese grauenhafte Art zerbrochen

worden!

Mein Franz wollte nicht von mir lasse», ich hatte
ihn auf Stürme vorbereitet, habe ihm alles, alles
gesagt, ihn gewarnt; er sagte nur immer wieder: „Ich
lasse dich nicht, ich liebe dich zu sehr, ich kann ohne

dich nicht leben." Und auf den Hinweis, daß es für
seine Stellung unbedingt notwendig sei, eine reiche

Frau zu heiraten, sagte er: „Und wenn du mit
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einem Hemd zu mir kommst, ich heirate dich und bin

glücklich!"

So schrieb er beim mit meiner Hilfe an die Mutter
der jungen Dame, ihr auseinandersetzend, daß er ihre

Tochter nicht liebe und diese Verbindung bei der Ver¬

schiedenartigkeit der Charaktere keine glückliche sein

könne. Er sandte die wenigen Briefe und ihr Bild
ebenfalls zurück.

Und nun bat er mich wieder, seine Frau zu werden,

sprach von seiner Liebe zu mir, erzählte mir, wie er

sonst immer so schwer einen Entschluß fassen könnte und

diesmal so schnell mit sich einig sei. Darauf sagte ich

ihm, daß ich ihn noch für gebunden hielte, es könne

ja sein, daß ihn die junge Dame nicht frei gäbe und

ich wollte nicht heiraten.

Wir saßen beieinander, seine Zärtlichkeit berauschte
mich, er schilderte seine heiße Liebe, die ihn so selig

mache. Ich war zum erstenmal in seinem Bureau,
die musterhafte Ordnung auf seinem Schreibtische, die

Wärme, mit der er von seinem Berufe sprach, alles

entzückte mich. Dann zeigte er mir einen ganzen Stoß
unanfgemachter Briefe seiner Mutter. Lachend schilderte

er die Kuppeleiversuche seiner Mutter ; er sagte: „Der
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Sack war schon oft am Halse nur zum Zuziehen, ini

letzten Augenblick bin ich doch immer wieder hinaus¬

geschlüpft." Dann schilderte er die ganzen schauder¬

haften Zustände in seinem Baterhanse, wie er schon

als Bub so ungern zu den Urlaubszeiten nach Hause

ging, weil seine Mutter ihm eine Qual war. Dann, als

er erwachsen war, wurde es noch schlimmer. „Du
mußt reich heiraten, wen, ist gleichgültig, nur Geld,

oiel Geld!"
Er gab mir alle Briefe seiner Mutter, ich solle

mir selbst ein Bild machen. Ain Abend in meinem

öden Hotelzimmer öffnete ich diese Briefe und las
sie. Eine heiße Empörung, ein furchtbarer Wider¬
wille gegen diese Frau mit dem harten Herzen kam

über mich. (Diese Briefe lagen auch in meinem Schreib¬
tische, zusammen mit den Dokumenten und Briefen
meines Mannes. Nur Fr. v. Heroay hatte ein In¬
teresse, diese Briefe zu vernichten.)

Ich erinnere mich deutlich an eine Stelle in einem

jener Briefe und kann sie wörtlich zitieren: „Du darfst
nur eine sehr gute und sehr reiche Partie machen,

denn du wirst durch unsere Konnexionen eine schnelle

Karriere erreichen. Dein Bruder hat uns durch seine
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verpfuschte. Er hat sich um den Generalstab ge- I

bracht und Amy kann auch keine Kinder mehr be-
jj

kommen, die Hervays würden aussterben, wenn du

keine Söhne bekommst." Nun folgte eine ganze Liste -

von jungen Damen aus der Wiener Gesellschaft.

Die anderen Briefe variierten nur dasselbe Thema,
dann kamen noch Klagen über Geldsorgen und klein-

j

lieher Klatsch.

Mich überkam bei dieser Lektüre ein Ekel. Als ich

ihm die Briefe zurückgeben wollte, bat mich Franz, !

ihn davon zu befreien und sagte: „Hüte dich vor !

meiner Mutter!"
Am anderen Morgen in der Früh bekam ich mit

einem Rosenstrauß von Franz einen Brief, worin
er mir mitteilte, daß er aus Brünn von der Mutter
der jungen Dame seine Briefe zurückerhalten habe,

ohne Begleitschreiben, er sei frei und käme um zwölf
Uhr um ganz feierlich um meine Hand zu bitten. Er
sei glückselig und zähle die Stunden, bis er mich als
seine Braut in den Armen halten würde.

„Sprich nichts von deiner Vergangenheit, mein
süßes Engelsmürchen, sie geht nnch gar nichts an, du
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regst dich nur auf. Ich will gar nichts wissen. Was
geht es wich ein, was hinter dir liegt, die
Zukunft gehört uns und ich liebe dich so

heiß, so grenzenlos. Ich weiß, daß ich dich

glücklich machen werde!"

Nein, ich konnte nicht anders, ich liebte diesen

Mann, ich betete ihn an.

Hier kam endlich mein Glück, ich war ihm znm

Leben notwendig, an seine äußere Position dachte ich

gar nicht. Ich wußte, daß wir beide arm waren, ich

fürchtete mich vor keinem Kampf an seiner Seite, er

wollte mich schützen, er liebte mich, nur mich, meine

Seele! Jubelnd sagte ich es mir immerfort.

Ich betete zu Gott in heißer Dankbarkeit, war

doch endlich mein Flehen erhört! Ach, Worte können

dieses Glücksempfinden nicht wiedergeben. Auf einmal

mar die Welt schön, ans einmal schien die Sonne in

mein freudloses Dasein.

Und dann kam er und ich flog an seinen Hals
und er preßte mich, vor Glück weinend, an seine Brnst,

ich legte den Kopf an seine Schulter und weinte und

lachte.

Dann nahm ich eine goldene Kette von meinem
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Arme und legte sie um den seinigen mit den Worten:
„Du Herzensschatz, komm, jetzt lege ich dich an die

Kette!"
Nun kamen herrliche Tage voll heimlichen Glückes!

Nachdem wir uns verlobt hatten, fuhren wir nach s

Graz zum Notar Balinestre und machten jeder unser

Testament und einen Ehekontrakt.

In diesem Ehekontrakt gebe ich ausdrücklich an, ,

daß ich kein Vermögen habe.

Später schrieb mein Mann einen Brief an den :

Doktor Kneer nach Trier, in welchem er ihn bittet, !

die Scheidung zu beschleunigen, da ich in elenden, f

pekuniären Verhältnissen lebe!

Und da behaupten die Menschen noch immer — heilte -

erst sagte man mir, eine hohe Persönlichkeit des obersten

Gerichtshofes hätte geäußert, mein Mann hätte mich

für reich gehalten und sich wegen dieser Enttäuschung t

erschossen — ich hätte meinem Manne enormen Reichtum i

vorgeschwindelt !

Etwas muß eben gesagt werden, damit meine Ver- I

urteilung, die Zurückweisung der Nichtigkeitsbeschwerde,

die ganze, einzig dastehende Behandlung dieser Sache, !

eine Entschuldigung findet.



31

Ich glaube auch nicht au eine Begnadigung, nach¬

dem ich erfahren habe, das; Minister von Härtel, den

ich für meinen Freund hielt — gegen mich arbeitet!
Für heute will ich schließen, die Erinnerung über¬

mannt mich; während ich Ihnen schreibe, leide ich

grenzenlos.

Mit freundlichem Gruße Ihre Sie hochschätzende

Tamara von Hervay.



Leoben, den 12. November 1904.

Sehr geehrter Herr von F.I
Ihr lieber Brief hat mich wirklich getröstet, ich

danke Ihnen für die Versicherung der Freundschaft. i

Mit jeder Post kommen teilnahmsvolle Briefe und Ge- -

schenke für mich an. Diese Freundlichkeiten helfen mir

sehr über die Trostlosigkeit meiner Tage. Auch Herr j

Dr. Obermayer nimmt sich meiner in hochherzigster -

Weife an.

Aber ganz gewiß, dreimal hatte ich Franz abge-
;

wiesen, sein Drängen wurde immer heftiger; meine
j

heiße Liebe zu ihm machte mir furchtbar schwer, was f

ich für meine Pflicht hielt. So wie ich davon anfing,

ihm von meinem Leben zu erzählen, schloß er mir den

Mund mit Küssen. Meine Liebe wuchs mit jedem
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Tage; seine Güte, seine Liebenswürdigkeit waren be¬

zaubernd !

Ich wußte mir nicht zu helfen und schrieb an

meinen Freund und Ratgeber Dr. E. nach Paris, wie
die Sachen ständen. Offen sagte ich ihm, daß ich in
meiner Glückseligkeit, endlich gefunden zu haben, was

mir das Leben lebenswert mache, nicht den Mut habe,
in all den Wunden zu wühlen; auch Franz erwiderte

ich auf seine Frage, warum ich nicht sein Weib werden

wollte, dasselbe. Franz schrieb auch an Herrn Dr. E.,
er solle mir meine Bedenken ausreden, die Zukunft sei

unser, er wolle meine Vergangenheit nicht wissen. Mein
Freund sandte mir diesen Brief (den Herr Dr. Ober¬

mayer auch besitzt) und schrieb mir, um dieses Glück
durch die Enthüllungen meines Schicksals, an dem ich

ja schuldlos bin und welches auch keine unehrenhafte
Tat aufweist, zu zerstören, gehörte ein Heldenmut, den

eine Frau nicht hätte. Ich solle mir mein Glück an
der Seite dieses scharmanten Mannes aufbauen, denn
ich hätte es reichlich verdient, glücklich zu sein! Ich
hatte aber den Heldenmut und zwang meinen Ver¬
lobten, mein ganzes Leben anzuhören.

Seine Briefe geben Zeugnis dafür, daß
3
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er alles gewußt hat und mich dann um so heißer

liebte!
Aber, als kleinlicher Neid und Mißgunst über unser

Glück kam — denn die lieben Nächsten wollten ihren

Anteil an unserem Glücke haben, welches wir allein

genießen wollten — hatte der Mann keine Kraft,
dem ersten Sturme zu widerstehen.

Gestern stand ich zum erstenmal an seinem Grabe

und die Tränen wahnsinnigen Schmerzes und heißen

Erbarmens um dieses gemordete Menschenleben hat die

Erde, die ihn deckt, aufgesogen ; ich dachte nur an ihn,

ich sah dieses Stückchen Erde, welches mein alles barg,

aber kein Gefühl der Schuld kam über mich. Reinen

Herzens, wie ich den Lebenden geliebt, trauere ich

um den Toten! Ich konnte ihm keine Blume auf

sein Grab legen. Ich bin so arm, und von dem

Gelde, das fremde, gute Menschen mir gaben, um

meinen Hunger zu stillen, wollte ich sein Grab nicht

schmücken! —

Ich hatte damals noch einen Freier, den im Prozeß

erwähnten Leutnant v. B. Er kam mit seinem Vater

nach Mürzzuschlag und bat mich um meine Hand. Der

Vater sagte mir unumwunden, daß er in dieser Heirat
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für seinen Sohn dessen Rettung erblicke. Später hat

sich dieser Leutnant in schmählicher Weise benommen,

so daß ich gezwungen war, ihn dem Ehrengerichte zu

übergeben.

Als ich ihm sagte, daß ich verlobt sei, bat er als

mein brüderlicher Freund in meiner Nähe bleiben zu

dürfen. Ich konnte es ihm nicht verwehren, es waren

ja viele Sommergäste in Mürzzuschlag.

In meinem Glückestaumel dachte ich gar nicht an

die Klatschbasen männlichen und weiblichen Geschlechtes

in dem Nest. Ich lachte, wenn Franz mich warnte,
nicht ins Gehege der.Zähne der Mürzzuschlager Me¬

gären zu kommen. Mein Empfinden, meine Gedanken,

mein Leben waren so rein, daß ich nicht einmal den

Schein zu wahren trachtete. Die Leute waren ja auch

alle so riesig liebenswürdig gegen mich und ich kannte

diese erbärmliche Sorte Menschen noch nicht. Trotz
meiner Welt- und Menschenkenntnis nahm ich alles
für bare Münze. Alles Schreckliche, was ich erlebt

hatte, war aus meinem Gedächtnis ausgelöscht — ich

lebte nur in der seligen Gegenwart meines jungen,
glücklichen Brautstandes und bekanntlich sieht man in
dieser Stimmung alles im rosigsten Lichte.

3'
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Nun kamen täglich anonyme Briefe des gemeinsten

Inhaltes. Diese Briefe charakterisieren die Gesinnung

der Mürzzuschlager.

Franz teilte nun seinen Eltern und seinem Bruder

unsere Verlobung mit und bat um ihren Besuch.

Am 26. Juni kam die Familie Hervay vollzählig

nach Mürzzuschlag. Die Mutter, eine furchtbar häßliche

Frau mit einem unförmig dicken Leib, einem hageren,

von roten Flecken entstellten Gesichte, sah aus, als

ob sie einen saueren Apfel im Munde hätte; der Vater

ist Kavalier, der Bruder ein nichtssagender Mann;
seine Frau — sie erinnert lebhaft an den Martins¬
braten — oder wie nennen Sie die weißen Vögel vom

Kapitol?
Das erste Wort, welches Frau von Hervay zu

mir sprach, war: „Mai8, ina chere, il y’a pas un son

de fortune!“
Und ich sagte, bleich vor Entsetzen über diese Takt¬

losigkeit :

„Oll, Madame, cela ne faire rien!“
Bei Tische zankte sich die ganze Familie, Franz

wurde immer nervöser und sagte seiner Mutter un¬

glaubliche Grobheiten; die junge Frau von Hervay
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allein fühlte das Ungemütliche der Situation nicht,

weil das Essen sie zu sehr in Anspruch nahm. Herzlich

froh war ich, als die Herrschaften wieder abreisten.

Diese „Familie" war der erste Wermntstropfen in
dein Becher meines Glückes.

Ich wurde mit Briefen der Frau von Hervay
überschüttet. Was wollte sie alles wissen. Wo mein

Geld lag, wieviel es sei, wie es angelegt sei, ob es

ans Franz' Namen geschrieben werden würde usw. Ich
antwortete kühl und höflich, daß mein Bräutigani
über meine Verhältnisse genau unterrichtet sei.

Die Plage mit den anonymen Briefen wurde
immer ärger. Mein Franz bat seine Mutter in einem

rührenden Briefe, mich gegen eine angemessene
Entschädigung, die seine Schwägerin ja auch stets
bei ihrem Aufenthalte im Elteruhanse zahle, für einige
Zeit aufzunehmen. Ich sei alleinstehend, dies wäre in
unserem Brautstande nicht angenehm, die Leute sprächen
darüber, er müsse dies aber seiner Stellung wegen

vermeiden. Auch würden seine Eltern Gelegenheit haben,
seinen Herzensschatz kennen und lieben zu lernen.

Franz' Mutter antwortete, daß ihr früheres
Dienstmädchen zu Besuch bei ihr sei und sie keinen
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Platz habe. Nach einigen Wochen wiederholte mein

Verlobter seine Bitte, abermals vergebens, denn dies¬

mal mußten die Böden eingelassen werden.

Ich konnte als Braut schwer allein, ohne Garde¬

dame, mit Franz am selben Orte wohnen; von allen

Seiten legten uns die sv moralisch denkenden Menschen

dies nahe; was sollten wir tun, es lag ja so nahe,

diesem unhaltbaren Zustande ein Ende zu machen.

Es ist schon Mitternacht vorüber und eiskalt im

Zinnner, meine Hände sind ganz erstarrt, leider muß

ich meinen Brief abbrechen. Ich sende ihn aber fort,
damit Sie nicht ohne Nachrichten sind.

Mit Gruß Ihre Sie hochachtende

Tamara von Hervay.
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Leoben, dm 14. November 1904.

Lieber Herr von F.!
Sie fragen oft, waruni Franz dieses oder jenes

nicht getan habe?

Ich will ja auch gar nicht behaupten, daß sich seine

Anschauungen immer mit den meinen deckten; aber er

ist tot und kann nicht sprechen, und da er seine letzten

Gedanken nicht verteidigen kann, wollen wir ihn auch

nicht anklagen. Ich habe ihn geliebt, ich liebe ihn noch

heute, heiß und treu und würde ihm selbst „das Luder"

von ganzen: Herzen vergeben!

Ich sagte Ihnen schon früher, daß schwache

Menschen das Produkt ihrer Umgebung sind;

dafür kann man dann nicht die schwachen Menschen

so sehr verantwortlich machen.
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Es ist ein Milderungsgrund zum mindesten.

Sie irren auch, wenn Sie annehmen, ich hätte

meinen Franz vor die Alternative gestellt: Heiraten
— oder Schluß; der Schwarze sagt: „Finish par-
laver!“

Gott bewahre! Denn mit meiner s e h e n d e n L i e b e

bemerkte ich gar bald, daß mein armer Schatz schwach

war, ich aber sah doch die Stürme voraus, deshalb

wies ich ja seine Heiratsanträge dreimal ab. Er hatte

keinen Augenblick die Idee, eine Liebeständelei mit mir
einzugehen. Hätte er mir aber gesagt: „Ich liebe dich,

kann dich nicht heiraten, weil ich arm bin und

von meiner Stellung abhänge", ich wäre dann

ohne priest erlichen Segen sein geworden.

Ja, Herr von F., die Briefe, worin Franz be¬

stätigt, daß er mein ganzes Leben kennt, sind bei dem

Akt. Warum sollte ich denn nicht die Heldin sein?

Wenn ich Gefahr lief, durch die Schilde¬
rungen meines Unglückes meines Franz'
Liebe zu verlieren-— verlor ich nichts!

Ich wollte ihm meinen Anblick entziehen und sagte

ihm, ich müsse abreisen. Auf seine Frage warum? ant¬

wortete ich ihm: „In Familienangelegenheiten!"
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Daraus machte dann die Familie Hervah den

„Familientag".
Nun, Franz kam mir nach und holte mich wieder.

Wir haben uns wieder ausgesprochen, wieder warnte
ich ihn, bereitete ihn auf Stürme vor — er hörte nicht
auf mich. „Ich liebe dich und lasse dich nicht, du bist
mein ein und alles, ich breche mit meiner ganzen

Familie, ich kann ohne dich nicht leben!"
Und — sollte ich denn nie mein Recht auf

Glück haben, wie es doch jeder Mensch besitzt?

Ich bereue nichts, Herr von F., nichts; ich würde,
trotz der gemachten, schrecklichen Erfahrungen heute
ganz ebenso handeln.

Was wollen Sie über die Familie wissen? Ich
habe keinerlei Gehassigkeitsgefühle oder Rachsucht gegen
diese Leute. Was die Herrschaften getan, mögen sie

in Gottes Namen vor ihrem eigenen Gewissen ver¬
treten.

Bon allen Seiten, hauptsächlich aber von meinem
Franz, sind inirüberdieHervaysMitteilnngenzugegangen.
In jüngster Zeit auch von einem früheren Beamten
des Grafen Palfsy, der in Stübing, dem Wohnsitze
der Hervays, lebt und dort ausgedehnte Besitzungen hat.
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Was mir noch im Gedächtnisse lebt, teile ich

Ihnen mit:
In Stübing, bei Graz, war eine herrliche Be¬

sitzung. Weitansgedehnte Felder und Wälder umgaben

den „Stübinghos".
Herr von Hervay war ein wohlhabender Mann,

ein schmucker Reiteroffizier; er heiratete aus Liebe die

Baronin Boxberg.

Sie brachte nichts mit in die Ehe. Ihr Vater

war ebenfalls Offizier. Tie Familie lebte über ihre

Verhältnisse, dies war öffentliches Geheimnis.

Meines Franz' Vater hat mir oft davon erzählt

und in den ungeheuerlichsten Ausdrücken von seiner

Schwiegermutter gesprochen.

Der Kaiser hatte, als Holland in Not war, die

Schulden seines Adjutanten, des alten Baron Boxberg,

bezahlt, um ihm das Weiterdienen zu ermöglichen.

Die junge Baronin Boxberg wurde Frau von

Hervay. Sie heiratete Herrn von Hervay unter der

Bedingung, daß dieser seinen Abschied nehme. In
einer kleinen Garnison zu leben, ist nicht jedermanns

Geschmack. Sie zogen also nach Stübing und hier

lebten sie in cluloi jubilo!
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Der eilte Borberg nahm auch seinen Abschied —

diesmal bezahlte ihni Fürst Liechtenstein seine Schulden,

belegte dafür aber die Pension des alten Herrn mit

Beschlag — und zog mit seiner Frau und jüngsten

Tochter Paula zu Hervays nach Stübing.
Die Familie lebte in steten: Unfrieden. Herr von

Hervay, der durch einen Sturz mit dem Pferde sich

den Kopf verletzt hatte, besaß in seiner Krankheit

die Energie nicht, dem Unwesen im eigenen Hause

zu steuern. Seine Frau verkaufte nach und nach die

Felder, ja selbst den Wald an den Grafen Wilhelm
Palffy.

Endlich stand nur noch das Haus im Garten, alles
andere war verkauft. Die Frau hielt es nur mit ihren
Eltern, denn einmal mußte die Pension des Vaters
ja wieder flüssig werden.

Herr Rittineister von Hervay lebte ein trauriges
Leben, er wurde von seiner Gattin vernachlässigt, das

Leben mit ihren Eltern soll für ihn eine Qual ge¬

wesen sein. Die Leute, die sich bei ihn: eingenistet

hatten, konnte er nicht mehr loswerden.
Franz kam zur Welt. Ein schwächliches, stets

leidendes^ Kindchen. Frau von Hervay geb. Baronin
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Boxbcrg erzählte mir von der „vielen Plage" die sie

mit bem kranken Kinde gehabt hatte. „Und nun", sagte

sie zu mir, „habe ich ihn hochgebracht, ihm eine Kar¬

riere eröffnet und zum Danke dafür sucht er sich,

ohne mich zu fragen, seine Frau!"
Ich meinte, dies müßten von Rechtswegen alleMänner

tun, überdies dürfe eine Mutter niemals auf Dank

rechnen, wenn sie doch nur einfach ihre Pflicht getan

habe. Jede gute Tat schließt den Dank schon in sich ein.

Ich sah da ein langes Gesicht, einen Blick aus

den kalten, grauen Augen, von Haß und Eifersucht

funkelnd.

Mein Lieb, glich weder seinem Vater noch seiner

Mutter. Der zweite Sohn Karl war der Liebling

seiner Mutter.
Alle Versuche, die jüngste Tochter Paula des

Baron Boxberg gut zu verheiraten, mißlangen. Sie

hatte keine Mitgift.
Sie wurde Hofdame einer kleinen Herzogin in

Bulgarien.
Als nun die alte Baronin Boxberg starb, ver¬

wandte Frau von Hervay ihre ganze Mühe darauf,

das Leben des Vaters zu verlängern; die Pension
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wurde frei und erhielt die ganze Familie. Dies drückende

Gefühl des alten Hervay, in seinem eigenen Hause

Gast des Schwiegervaters zu sein, teilte sich dem

ganzen Hause mit. Etwas Unfreies lag über diesen

Menschen. Mir wurde das Atmen schwer im Hause

Hervay.

Die Söhne bekamen durch die Vermittlung des

Grafen Palffy Freistellen. Franz im Theresianum,

Karl in einem Militärinstitut.
Karl heiratete als er vierundzwanzig Jahre alt

war, eine Baronin Lütgendorf, deren Mutter Löwen¬

feld hieß und eine Jüdin war. Sie hatte aber einen

großen Geldsack.

In Trojas Hallen herrschte eitel Freude, Mutter
Hervay schwamm in Seligkeit und nahni selbst die heute

noch lebende Großmutter Löwenfeld mit in den Kauf.
Daß der Sohn auf die Generalstabskarriere verzichten

mußte, weil die junge Dame nicht warten wollte, oder

er fürchtete, daß ein anderer ihm die reiche Erbin
wegschnappen würde — nun — das war ja bitter,
aber dafür konnte man in Wien einmal wieder leben !

Für „Tante Paula" hatte sich leider noch immer kein
Manu gefunden, sie wird wohl auch jetzt die Hoffnung
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bereits aufgegeben haben, denn sie zählt, wie ich harte,

jetzt achtundvierzig Jahre. „Tante Paula" erzählte

jedem, der es hören will, daß ihr „armer Schtvager"

„leider" verrückt wäre und in seinem Schreibtische ein

Dokument aufbewahrte, welches ihm ärztlicherseits be¬

stätigt, daß er unzurechnungsfähig sei. Und mit zum

Himmel emporgeschlagenen Augen sagt sie leise, im

Hoftone: „Der schreckliche Sturz mit dem Pferde, du

weißt ja?"
Ich behaupte, daß gerade dieser Mann der einzig

vernünftige Mensch im Hause Hervay gewesen ist, ein

Ehrenmann durch und durch. Seine Handlungsweise

an mir mag ihm Gott verzeihen, er handelte gewiß

unter dem Einflüsse seiner Gattin und ist ja leider

schwer gestraft.

„Baronin Paula" lebte also auch im Hanse Hervay.

Die alte Herzogin brauchte sie jetzt nur mehr, wenn ihre

ständige Hofdame Urlaub hatte.

Kam sie dann von einer dieser Fahrten ins ge¬

lobte Land heim, so hatte sie einige hundert Gulden

in der Tasche und machte in Wien, im Hotel Bristol,
Station.

Da gab's ein vergnügtes Leben, man mußte sich
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ein bißchen amüsieren, ehe man wieder nur Gesell¬

schafterin eines Greises wurde.

Als Tante Paula hörte, wer Franz' Braut sei,

erhob sie ein großes Wehegeschrei, sprach von Moral
und anderen nützlichen Sachen. Sie vergaß aber

zu erzählen, daß ich leider einiges aus ihrem

Leben kannte und diese Wissenschaft ihr recht unbe¬

quem war.

Sie steckte sich hinter Franz' Bruder, der im

„Hotel Wanell" zu meinem Bräutigam kam und ihm

die von Tante Paula frisch aus Nizza gebrachte Neuig¬

keit mitteilte: „Mara war viermal verheiratet."

Sie vergaß aber wiederum, folgendes zu erzählen.

Als sie in Nizza auf der Promenade des Anglais

die Fürstin D. . . ansprach, in deren Begleitung ich

war, sagte Paula Boxberg, ans Ärger über das ab¬

weisende Benehmen der hohen Frau, zu mir:
„Ach, Baronin Lützow, gestent erzählte mir jemand.

Sie seien viermal verheiratet gewesen — ! Nein, wie

schrecklich!" —

Lächelnd antwortete ich ihr: „Ja, es ist in der

Tat schrecklich, Baronin, ich allein hatte vier legitime

Männer — und manche wären doch über einen schon
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so froh. Es ist ungerecht in der Welt, Baronin, nicht

wahr?"
Könnten Blicke töten — ich hätte die ganze Qual

nicht zu erleben brauchen!

Nun, kurz, Tante Paula half unterminieren, ich

war mit meiner Wissenschaft nicht angenehm. Ich allein

war das räudige Schaf. Was half es mir, daß meine

Schwiegermutter mich immer wieder in die Arme schloß,

mich ihrer Liebe versicherte, mir sagte, daß ich eine

famose Frau sei, ich könne stolz sein, mir ihre Liebe

errungen zu haben. — Die Botschaft hörte ich wohl
— allein mir fehlte der Glaube.

Am 29. Oktober, dem Verhandluugstage, waren

sämtliche Angehörige der Familie Hervay krank und

sandten ärztliche Atteste ein. Ich bestand auf ihrem

persönlichen Erscheinen! Der alte Hervay war der

einzige, der mich wahrheitsgetreu entlastete; sie —

bestritt, mich jemals geliebt zu haben und sagte, daß

ich eine dämonische Gewalt auf ihren Sohn ausgeübt,

ihn ums Leben gebracht hätte. Angesehen hat sie mich

in der Verhandlung nicht eine Sekunde. Offenbar
fürchtete sie noch ineinen dänionischen Blick. Aber auf

ineine Frage, ob ich denn ihren Sohn nicht glücklich
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gemacht hätte, ob ich ihm nicht eine gute Hausfrau

gewesen sei, mußte sie dies mit zitternder Stimme

zugeben.

Der Bruder meines Franz ist Kanonier.

Dies soll eine ganze Menge sagen.

Gelernt hat er wenig, unreif, verbittert über den

„ewigen Oberleutnant".

Als er einmal zu mir sagte, ich sei viel gescheiter

als er, meinte ich, daß dazu nicht viel gehöre, falls
sein Ausspruch etwa eine Schmeichelei sein sollte.

Die beiden Brüder liebten sich innig. Wäre die

Frau nicht gewesen, zwischen dem Schwager und mir
wären angenehme Beziehungen entstanden. Er steht

unter dem Pantoffel seiner Frau. Das ist immer so,

wenn man eine reiche Frau heiratet. Sie haßte mich,

weil ihr Mann und auch die Schwiegermutter, leider

in meiner Gegenwart, sagten, sie solle sich an meiner

Wirtschaft, an mir ein Beispiel nehmen. Dann war
meineWohnung schöner eingerichtet. Sie ging schnüffelnd

durch unser Haus, um alles nachzuahmen. Wenn man
dies dann bei ihr merkte, wurde sie wütend.

Im Vereine mit der Schwiegermutter schrieb sie

nach allen Windrichtungen, heimlich natürlich, um nach
4
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mir zu forschen. Auch war meiner Schwägerin mein

Schmuck ein Dorn im Auge. Sie hatte es herausge¬

bracht, daß ich einige falsche Steine in ein Anhängsel

setzen ließ. Man hatte mich ins Dorotheum gehen sehen,

dann zu Taits Geschäft.

Wie kam diese an sich harmlose Sache, grenzenlos

entstellt, in die Öffentlichkeit? Es ist wohl nicht schwer
zu erraten!

Sollte ich ihnen sagen, daß ich ja mein Vermögen

aufgebraucht hatte, um unsere Wohnung einzurichten und

die ziemlich bedeutenden Schulden meines Mannes zu be¬

zahlen. Mein Geld langte aber nicht und so habe ich

auch meinen Schmuck zum größten Teile verkauft. Ich
wollte dies meinem Manne nicht in Gegenwart seiner

Angehörigen sagen, weil es ihn gedemütigt hätte. Er

stand ja dabei, als sein Bruder und dessen Gattin
auf mich losstürzten wegen des falschen Schmuckes.

Wenn er so ganz falsch gewesen wäre, hätte ihn das

Leobener Kreisgericht schwerlich als Kaution ange¬

nommen.

Ich habe darauf nichts gesagt, mich widerte
die ganze Gesellschaft an.

Einmal sprach ich von der vox populi, worauf
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Frau Amy meinte: „Verkehrt sie bei euch? Ich kenne

sie ja nicht I"
Die vox populi verkehrte wirklich nicht bei uns.

Die Dame behauptete, daß man ihr gesagt hätte,

um unsere Trauung zu ermöglichen, hätten wir Doku¬

mente gefälscht.

Franz bat um den Namen der Person, die solche

ungeheuerliche Behauptungen aufzustellen den Mut hatte.
Frau von Hervay wollte „diskret" sein.

Wir gingen zu einem Rechtsanwalt und ließen sie

durch diesen auffordern, den Namen des Verleumders
zu nennen, widrigenfalls wir gezwungen wären, sie

wegen schwerer Ehrenbeleidigung zu verklagen.
Sie leugnete, es gesagt zu haben. Aber ihr Mann

hatte es mit angehört und rührte sich nicht, wo es

die Ehre seines Bruders anging. So reichten wir die

Klage ein — auf eine so schwere Anschuldigung steht

Gefängnisstrafe.

Wissen Sie jetzt, warum ich verhaftet
wurde?

Doch hören Sie weiter.
Kurz vor der Katastrophe kamen wir nach Wien,

um einige Besorgungen zu machen. Wir besuchten auch
4'



52

den Bruder meines Mannes. Wie stets, war niemand

zu Hause.

Franz setzte sich ins Herrenziinmer und las die

Zeitung. Ich ging zu den einsamen, kleinen Kindern,
die in einem unfreundlichen Hinterzimmer ihre Tage

verbringen.

Die Bonne der Kinder, eine ältere, sehr sym¬

pathische Person, fing ein Gespräch mit mir an,

meinte, sie werde nicht lange mehr im Hause bleiben,

die Verhältnisse seien unerträglich.
Mir waren diese Herzensergüsse schrecklich, ich

wußte selbst, daß im Hause eine schlechte Wirtschaft
herrschte. Ich redete dem Mädchen gut zu und ging

hinaus, um dieses Gespräch nicht weiter führen zu

müssen. Frau Amy hatte aber an der Tür gehorcht.

Vielleicht wissen Sie jetzt auch, warum den

Hervays so sehr viel daran gelegen ist, mich als Lüg¬
nerin hinzustellen?

Eine schwüle Stimmung herrschte, wie vor einem

Gewitter. Das Gewitter brach dann auch bald mit
elementarer Gewalt über mich los.

Der Bruder sprach zu mir, wie man zu sehr

widerborstigen Kanonieren spricht: „Meine arme
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Frau kann nicht mehr in ein Geschäft gehen, ohne

wegen eurer Schulden angesprochen zu werden!" —

„Ach, wie merkwürdig", sagte ich, „wir sind ja nur
für unsere Möbel noch 3000 Kronen schuldig, es war

aber v o r der Bestellung von Franz und mir mit den
Leuten vereinbart worden, die Hälfte bei der Lie¬

ferung zu zahlen und jeden Monat eine Abschlags¬

zahlung. Diese Bedingungen sind pünktlich eingehalten

worden!"

„Das ist eine infame Lüge", schrie der Kanonier.

„Amy wollte gerade in dem Möbelgeschäfte etwas

kaufen und berief sich aas euch, da fragte man sie,

ob sie nicht dafür sorgen könne, daß ihr endlich eure

Schulden bezahlt, sie wollen euch verklagen!"

Amt) saß mit dem unschuldigsten Gesicht in ihrem

Sessel und hatte nur Sinn für die elegante Zusam¬

menstellung von Zigarrenleibbinden — eine entsetzliche

Beschäftigung! Plötzlich sagte sie, ohne aufzusehen :

„Geht nur nicht zu den Leuten, ich habe sie jetzt be¬

ruhigt, sie klagen euch sonst gleich."

Am anderen Morgen sagte ich zu meinem Manne :

„So, Liebchen, nun gehen wir beide zu den Möbel-
leuten. Mir erscheint diese Sache zu ungeheuerlich."
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Gesagt, getan.

Wir gingen zusammen nach der Lerchenfelderstraße

in das Geschäftslokal der Wiener Möbeltischlerei-

genossenschaft und baten den Direktor um Aufklärung.

„Ja, gibt's denn in Ihrer Gesellschaftsklasse solche

Frauen", sagte der ehrliche Mann. „Ihre Frau
Schwägerin kam unter dem Vorwände, eine Kleinig¬

keit kaufen zu wollen, die wir aber gar nicht führen,

in unser Geschäft. Dann sagte sie zu mir: ,Jch will
Ihnen nur die Wahrheit sagen, ich komme im Auf¬

träge der Familie Hervay. Meine Schwägerin ist total

verschuldet, ich will sie, meinem Schwager zuliebe,

rangieren. Zeigen Sie mir also die Bücher, was die

Frau hier für Schulden gemacht hat, sonst kommen

Sie um Ihr Geld/"
Der Direktor sagte uns, daß er sprachlos gewesen

sei. Zu meiner Schwägerin meinte er, daß wir unseren

Verpflichtungen mit größter Pünktlichkeit nachgekommen
wären. Nun aber hätte er ein bißchen Angst bekommen,

ihr die Bücher gezeigt und sie gebeten, ihm, wenn die

Sachen so lägen, zu seinem Gelde zu verhelfen.

Mein Mann schrieb hierauf an seinen Bruder, er

hätte sich mir gegenüber wie ein Kanonier benommen,
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er lehne jeden Verkehr ab, bis er und seine Frau
mich nicht um Verzeihung gebeten hätten. „Deine
Frau hat dich infam belogen und mit beispiellosem

Raffinement, welches man dieser geistig so minder¬

wertigen Frau gar nicht zumuten sollte, diese Hetzerei

gegen Mara in Szene gesetzt", so schrieb mein Mann.
Nachmittags kam der Bruder in unser Hotel; ob¬

gleich Franz dem Portier den Auftrag gegeben hatte,
wenn sein Bruder käme, zu sage», wir seien nicht zu

Hause, kam er an unsere Tür. Franz flüsterte mir
zu: „Ich bin ausgegangen!" Ich verweigerte den

Herrn zu empfangen.

Der famose Herr R., „unser Freund", der
weinige ganz besonders, der, sowie seine Gattin, die

ganzen Hetzereien der Familie kannten, war gerade
bei uns. Er war damals „empört" über die „Gemein¬
heiten" der Hervays. Seine Gattin schwor hoch und
teuer, meine beste Freundin zu sein — solange ich —
„Frau Bezirkshauptmann" war und ich ihr als Stufe,
in die bessere Gesellschaft zu kommen, dienen konnte.

Wie bin ich vor dieser Frau gewarnt worden!
Ihr kokettes Benehmen gab allerdings zu denken.
Wenn sie mir aber erzählte, wie grenzenlos unglücklich
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sie mit ihrem Manne lebe, hatte ich tiefes Mitleid

mit ihr.
Bei der Verhandlung war Frau Anna R. krank —

ihr Gatte aber stand bei der so oft geschmähten Familie.

Nicht wahr, Sie verstehen immer besser, warum

ich fallen mußte! Der Brief ist sehr lang geworden

und ich — sehr müde.

Mit herzlichem Gruß Ihre Sie hochachtende

Tamara von Hervay.
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rfK n a o

Leoben, den 16. November 1904.

Lieber Herr von F.!
Ich war gestern zn angegriffen, um schreiben zu

können. Mir bekomnü auch hier das Klima nicht; der

Arzt, den mir der liebe Doktor Oberniayer sandte,

riet dringend, nach deni Süden zu gehen, auf alle

Fälle aber den Aufenthalt zu ändern, auch wegen der

großen Gemütsdepression. Mir wurde es sehr schwer,

mich von Doktor Obermayer trennen zu müssen, ich

bin aber verständig genug, einzusehen, daß dies früher
oder später doch eintreten muß und die furchtbare

Einsamkeit, in der ich lebe, eine tiefe Melancholie zur

Folge haben inuß.

Ich will nun in meinen Aufzeichnungen fortfahren,
wenn sie wohl auch kaum für die breiteste Öffentlich-
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feit geschrieben sind, dürften sie für mir nahe¬

stehende Personen von Interesse sein.

Unsere Brautzeit wurde durch die Quälereien der

alten Hcrvay, durch die anonymen Briefe usw. getrübt.
Mein Schatz war furchtbar nervös, wir litten grenzen¬

los, unsere Liebe aber wuchs von Tag zu Tag, sie wurde
durch diese Widerwärtigkeit nur intensiver. Franz
weinte, als ich vom Fortgehen sprach, und holte mich

aus Wien zurück. Bon dort aus hatte ich ihm noch¬

mals eindringlichst meine Lage geschildert und ihm sein

Jawort zurückgegeben. Mir lag nur sein Glück am

Herzen und als ich mich hier in Wien überzeugte, daß

ich wirklich sein Glück bedeute, ging ich mit ihm
nach Mürzzuschlag zurück, um fest entschlossen, unter
allen Umständen die Gattin des heißgeliebten Mannes
zu werden und alles, was eine liebende Frau nur
ersinnen kann, um den Anserwählten glücklich zu

machen, zu tun!
Frau von Hervay gab keine Ruhe. Die Expreß¬

briefe kamen täglich, Franz öffnete sie entweder nicht
oder schrieb unfreundliche Briefe an seine Mutter, mit
der Bitte um Ruhe. Er lasse nicht von mir, ihm
wäre alles „Salami". Wenn ich zwanzigmal verhei-
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ratet gewesen wäre, wenn ich zwanzig uneheliche

Kinder hätte, ja, wenn ich im Znchthause ge¬

sessen Hütte, würde er mich doch heiraten. Sie schickte

den alten Herrn von Hervay, um Franz heimlich zu

sagen, ich stünde nicht „im Gotha". Nochmals bat

ich Franz in Gegenwart seines Vaters, mich ziehen

zu lassen; dem alten Herrn war diese Mission sehr

unangenehm, man merkte es ihm so gut an, wie er nur

gezwungen gekommen war. Mein Lieb schluchzte bitter¬

lich, er flehte mich an, ihn nicht zu verlassen. „Ich
erschieße mich im selben Augenblick, wo du gehst",

sagte er.

Der Vater entschuldigte sich bei mir, machte das

Zeichen des Kreuzes über uns und suhr heim,

nach Stübing.
Aber, merkwürdig, jedesmal, wenn der alte Herr

von Hervay kam, zitterte ich — er brachte nur Unglück.

Ich erinnere mich eines Ausspruches der Frau
von Hervay. In Stübing sagte sie einmal: „Ich
erreiche alles — schiebe aber immer andere Personen

vor, dies ist eine große Kunst, man ist stets gedeckt!"

Mein geliebter Franz wurde von Tag zu Tag
nervöser. Oft kanr er des Nachts an mein Fenster
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und klopfte mich ans dem Schlafe: „Ich will nur

sehen, ob du noch da bist!" sagte er. Die Unruhe i

nagte an uns beiden. So ging denn eines Tages

Franz zum Pfarrer Prangl, um sich Rat zu holen,

wie man diesen qualvollen Zuständen ein Ende bereiten !

könne. Franz sagte oft unter heißen Tränen zu mir,

er fürchte sich so davor, daß ich diesen Quälereien

seiner Angehörigen müde werden könnte und ihn ver-
|j

lassen würde. Jeden Morgen bekam ich ganze Mann-
|j

skripte von ihm, die mir zeigten, daß er die Nacht :

nicht schlafen könne. Er hatte auch keine Ruhe znm

Arbeiten, er war neu in seinem Amte; zeigte er sich

seiner Aufgabe nicht gewachsen, verlor er seine Stellung,
s

Dies alles sah ich und konnte cs nicht ändern.

Der Pfarrer riet zu schleuniger Hochzeit und wollte !

mich sprechen. Mein Herzensschatz bat mich, niemandem

mein Schicksal zu erzählen, seine engherzige Familie s

mit dem kleinen Horizont würde mich gar nicht ver- I

stehen, ihm aber das Leben noch schwerer machen.

So erzählte ich deni Pfarrer also nur, daß ich eine k

geschiedene Frau und noch nicht frei sei, daß meine Dokn- I

mente bei einem Prozeß gebraucht würden und nicht

zu meiner Verfügung stünden. Auf seine Frage, ob mein
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Mann noch am Leben sei — erwiderte ich, ich wüßte

nichts von ihm, für mich wäre er nicht mehr auf der Welt.

Auch sagte ich dem Pfarrer, wenn er mich, weil

ich eine geschiedene Frau sei, nicht trauen könne, so

würden wir auf andere Art zum Ziele kommen. Er

aber meinte, es sei für ihn kein Hindernis.

Franz bat den Pfarrer, ein feierliches Eheverlöbnis

in der Kirche vorzunehmen, er würde danach ruhiger

werden. Und am l5. Juli fand denn auch bei ver¬

schlossener Kirche dieses feierliche Ehegelöbnis statt.

Als Zeugen waren der Dr. Vörös, der Konzepts-

praktikant meines Mannes, und der Kirchenpropst

Simon Czischek anwesend.

Rach wenigen Tagen aber erklärte mir mein Bräu¬

tigam, er wolle nicht mehr ohne mich leben, es müßte

etwas gefunden werden, das uns ermögliche, vor

der Welt als Ehepaar zusammenzuleben. Er schrieb

an meinen Anwalt nach Trier, der meinen Schei¬

dungsprozeß führte, daß ich geneigt sei, alle Schuld

aus mich zu nehmen, daß er ihm ein Extrahonorar
von 800 Mark geben wolle, wenn er die Schei¬

dung beschleunige. „Der Pfarrer wartet", schrieb

isranz, „und später bekomme ich keinen Urlaub zu einer



62

Hochzeitsreise, weil der Kaiser mit dem Zar zur Jagd

nach Mürzsteg kommt." Er flehte den Herrn Dr. Kneer

an, ihm zn helfen, damit ich endlich nach all
dem bitteren Leid, nach diesen entsetzlichen
Schicksalen im Hafen einer glücklichen Ehe

an der Seite eines mich vergötternden
Mannes Ruhe und Frieden finden könne.

Herr Pfarrer Prang! gab nun meinem Bräutigam

den Rat, mit mir nach Wien zu fahren und angeblich

als verheiratet zurückzukommen. Wenn dann die

Scheidung meiner Ehe perfekt sei, würde er uns in

aller Stille in der Nacht in der Kirche trauen.

Franz bat mich, es zu tun, ich konnte es nicht mehr

mit ansehen, wie sich der so inuiggeliebte Mann

quälte, ich hätte ihm alles, alles zuliebe getan.

Wir fuhren also nach Wien.
Als Franz dann in der Frühe in mein Hotel kam,

sagte er zu mir: „Mein Märchen, ich habe noch heute

Nacht an meine Eltern geschrieben, daß wir uns gestern

heimlich haben trauen lassen; und damit die ewige Fragerei
und Quälerei endlich aufhört, habe ich ihnen mit-

geteilt, daß du 300.000 Mark für mich depo¬

niert hast und ich den Depotschein in der Tasche
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habe. Mama will ja nur Geld, alles andere ist ihr
,Wurscht'!"

Ich war über das Gehörte entsetzt! „Wie willst
du denn das nur aufrecht halten?" fragte ich ihn.
„Deine Mutter wird doch sofort den Depotschein

sehen wollen, der Trauschein wäre wohl Nebensache ge¬

wesen."

So fuhren wir also wieder zurück nach Mürz¬
zuschlag und Franz ging am Abend, es war schon

elf Uhr, allein zum Pfarrer. Und dann kam er

jubelnd zu mir, sie hätten eine Form gefunden, daß

wir vor der Welt als Ehepaar zusamnienleben könnten.

Er erzählte mir, der Pfarrer wolle ein nochmaliges

Eheverlöbnis in Form einer Hochzeit vornehmen. Ich
ging mit Franz zum Pfarrer, denn mein Lieb war
furchtbar erregt. Der Herr Pfarrer setzte mir dann alles
auseinander und zeigte mir ein Dokument, das

folgenden Wortlaut hatte:
„Um der Braut des Herrn Bezirkshauptmannes

Franz Hervay vonKirchberg, Frau Baronin von Lützow,
zu ermöglichen, unter dem Schutze ihres zukünftigen
Gatten vor den Verleumdungen und Anfeindungen eine

Zuflucht zu finden, nehme ich in Form einer Hochzeit
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ein feierliches Eheverlöbnis vor. Doch hat diese

Ehe vor dem Gesetze keine Gültigkeit!"
Dieses Schriftstück schrieb der Pfarrer Prangl,

stempelte es, versah es mit dem Kirchensiegel und ließ

wieder den Dr. Vörös und Herrn Czischek unter¬

schreiben und gab es uns nach der Hochzeit.

Als ich die beiden Herren fragte, ob diese Sache

nicht gefährlich sei, antwortete Herr Pfarrer Prangl:
„Ach, es erfährt ja niemand davon. Sie geben dann

600 Kronen und alles wird gemacht. Ich trage es erst

ins Kirchenbuch ein, wenn ich Sie daun rechtsgültig

traue, ich. werd' schon machen! Dem Bürgermeister

müssen Sie auch ein paar hundert Kronen geben, er

macht Schwierigkeiten wegen der Zugehörigkeit."
Zu meinem Franz, der selig war, sagte ich: „Du

bist ja der Hüter des Gesetzes und mußt wissen, ob

das angeht, was ihr da vorhabt."
Mein Verlobter machte dann den Dispens vom

dreimaligen Aufgebot und die Hochzeit wurde für den

9. August 190ck festgesetzt.

Das Ziel vor Augen, wurden wir ruhiger, die

Gewißheit, uns bald für immer anzugehören, machte

uns namenlos glücklich. Die wenigen Tage vergingen
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rate ein süßer Rausch, wir zahlten die Stunden, machten

Pläne, richteten die Wohnung im Geiste ein — kurz,

wir lebten in Heller Glückseligkeit!

Und dann kam der große Tag, der uns die Er¬

füllung unserer heißen Wünsche brachte. Ein Sommer¬

tag voll Sonnenschein und Blumendnft. „Ein gutes

Zeichen", sagten die Leute!
Dir kirchliche Feier war wundervoll. Nie kam: ein

Mensch dankbareren Herzens zu seinen: Schöpfer ge¬

betet haben, als wir vor dem Altar Nach der Zere¬

monie hielten wir uns umschlungen, als könnten wir
uns nicht mehr aus den Armen lassen. Mein Gesicht

war von seinen Freudentrünen benetzt, wir konnten
uns nur mit großer Mühe fassen, um die Glückwünsche

der Gäste in Empfang zu nehmen.

Das Diner im Hofwartesalon am Bahnhof war
ausgezeichnet und die Stimmung, dank des sehr reich¬

lichen Sektgenusses, eine ungemein fröhliche. Nur die
Familie meines Mannes stimmte nicht ein in die
allgemeine Fröhlichkeit. Meine Schwägerin war wütend,
daß sie neben dem Bürgermeister sitzen mußte und
»nicht standesgemäß" placiert war. Und der Herr
Bürgermeister erzählte so ausgiebig, wie er schwitze.

5
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Wir fuhren dann am Abend nach Wien, ein Teil

der Hochzeitsgesellschaft gab uns bis zum Semmering

das Geleite.

Still saßen wir nebeneinander, mein Mann hatte

mich fest in seinen Arm genommen. Wir sprachen

nicht. Nach den Kämpfen der letzten Zeit kam so eine

wohlige Reaktion über uns. Nun gehörten wir uns

an; dankerfüllten Herzens'genossen wir dieses Glück.

Nur ab und zu stammelte mein Franz: „Mein Frauerl,

du urein süßes Frauerl, jetzt gehörst du mein!"
Unterwegs benierkte mein Mann, daß er sein

gesamtes Gepäck vergessen hatte. Er stieg aus, um zu

telegraphieren und in seiner großen Nervosität vergaß

er wohl, zur rechten Zeit einzusteigen. Der Zug fuhr

ohne ihn ab und erst in Wiener-Neustadt trafen wir !

uns nach einigen Stunden wieder.

Wir hielten uns einige Tage in Wien auf und

fuhren dann nach Ungarn, zu Verwandten meines

Mannes, lieben, prächtigen Menschen, denen ich in

meinem Herzen stets ein warmes Andenken bewahren

werde. Sie verstanden meine Antipathie gegen meine

Schwiegermutter, sie selbst erzählten mir aus dem Leben

dieser Frau häßliche Sachen, aber ich mag nicht
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weiter im Schmutze wühlen, und da ich Besuch be¬

komme, will ich den Brief für heute schließen und bin
mit herzlichem Gruß Ihre ergebene

Tamara von Hervay.



Seubeit, den 20. November 1904.

Lieber Herr von F.!
Ich soll Ihnen meine Ideen über die > Ehe mit¬

teilen. Für mich gab es mehrere Gründe, eine Ehe
j

einzugehen. Die Liebe lernte ich erst mit meinem Franz

kennen und deshalb war diese Liebe, die sich unbe-
s

wußt in meinem Herzen aufgespeichert hatte, so intensiv,

so elementar, sie hüllte meinen Mann ganz ein. Der

einzig zwingende, moralische Grund für eine Ehe —

heute sage ich — ist die Liebe. Ich kannte früher keine

einzige glückliche Ehe. Ich sah, wie die Eheleute gleich-
j

gültig jedes seinen Weg ging, sie waren nur der

beiderseitigen Interessen halber verheiratet. Dies ist I

die höchste Unmoral!
Es gibt aber auch, außer der Liebe, einen anderen

zwingenden Grund — das heißt für mich gab es ihn —
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die Hilflosigkeit eines Mannes. In mir ist ein starker Zug
Opferfreudigkeit, sie hat mir, bis ich die Liebe kennen

lernte, diese ersetzt. Dieses schöne, starke Gefühl er¬

füllter Pflicht ist beinahe Glück! Aber, da ich nun

den ganzen Schmerz der verlorenen Liebe kennen lernte,

verstehe ich auch die Glückseligkeit der Liebe zu schützen.

Einmal heiratete ich im Gefühle meiner Hilflosig¬
keit, eine furchtbare, heiße Sehnsucht uach Beschützt¬

sein wallte in mir auf. Ich wollte ja auch geben, in
mir ist alles so klar, so edel, kein auch noch so kleines

Häßliches lebt in mir. Mit der ganzen reinen Phan¬

tasie, die ich mir nie trüben ließ, betrachtete ich alles
und vergaß, daß es eben nur die eigene reine Phan¬
tasie war, die mich alles Gold in Gold klar sehen ließ.
Die fortwährenden Enttüuschnugeu machten mich gar¬

nicht mutlos, sie galten mir nicht bestimmend, nur als
Ausnahmefall. Wenn mir jemand sagte: „Nimm mich

zum Manne, ich kann ohne dich nicht leben", so hielt
ich dies für die reine Wahrheit und das Gefühl, einem
Menschen alles zu sein, ließ mich das eigene Selbst
ganz vergessen und in der Ausübung meiner Pflichten,
die ich immer so sehr ernst nahni, fand ich volles Ge¬

nügen. Daß ich auch Rechte hatte, kam mir nicht in
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den Sinn. Aber so wehe tat es mir, wenn ich einsehen

mußte, daß ich mich fortgeworfen hatte, daß mein je¬

weiliger Gatte von meinem Seelenleben keine Ahnung

hatte, daß ich nur da war zur Ordnung des Haus¬

haltes und zur Erhaltung desselben, daß nur ich allein

der arbeitende Teil war und der Gebende. Und mit

der Erkenntnis des Unwertes des Mannes war die

Achtung für ihn dahin, auf dieser Basis aber war die

Ehe ja nur geschlossen und so mußte naturgemäß, bei

meinem Charakter, mit der Erkenntnis jede Gemein¬

schaft sofort aufhören. Es fehlte die Liebe, jetzt ver¬

stehe ich das, die mit leiser, aber fester Hand, den

anderen Teil zu heben weiß, die immer verzeiht, die

alles zu entschuldigen sucht. Ich hasse jedes unmoralische

Gefühl, ich mußte in diesem Falle die Ehe auflösen,

weil ich gar nicht anders konnte, eben aus diesem

starken moralischen Gefühl heraus. Hätte man meinen

Franz und mich beisammen gelassen, es wäre mit

jedem Tage ein vollkommeneres Glück geworden, ich

hätte diesen Mann meiner ersten, herrlichen Liebe

hinaufgetragen znm höchsten moralischen Fühlen. Diese

süße Schamhaftigkeit, die nie, auch nicht dem kleinsten

zynischen Worte oder Gebärde Raum gab, bei
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uns, dieses gegenseitig schrankenlose Sichhiugeben, die

glühende, verlangende Liebe — es war überirdisch —

es konnte keinen Bestand haben. Frevelnde Hände

wühlten in unserem Heiligtum — seine Kraft war

nur an meiner Seite, von mir suggeriert vielleicht;

daß ich sie in ihm wähnte, weil ich es so heiß er¬

wünschte, war wohl die eigene Spiegelung der Kraft.

So muß mir denn die Erinnerung über die furchtbar-

traurige Gegenwart hinweghelfen. Wie ich still mein

jubelndes Glück trug, ertrage ich schweigend mein

wahnsinniges Leid!

Ich habe gar nicht daran gedacht, daß ich beneidet

werden konnte. Mir ist dies Gefühl so fremd, ich

hatte auch gar keine Zeit, an Häßliches zu denken in

dieser wonnigen Zeit.
Unsere Hochzeitsreise endete in Tatrafüred. Oh

herrliche, süße Zeit. Worte vermögen unser Glück nicht

zu schildern. Die schöne Natur stimmte uns auch so

freudig, wir machten ganz allein herrliche Partien nach

dem Czorbasee, die Abende auf unserem Balkon,

dieses ganze wonnige Liebesleben mit seinen tausend

so nichtssagenden Geheimnissen, die alle so süß sind.

Zwei gute Menschen, die sich im Bewußtsein des¬
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höchsten Glückes rücksichtslos über die ganze Welt er¬

haben fühlein

Dann kam die Heimfahrt. Wir wohnten noch die

ersten Tage im Hotel, ich richtete unser Nestchen ein.

Mein Herzensmann durfte nichts sehen, es sollte eine

Überraschung sein. Ach! wie ich schaffte, wie ich ar¬

beitete, wie ich immer und immer nachsann, was ihm

wohl noch eine Freude bereiten sonnte und als endlich

der große Tag kam, wo ich meinen Franz im Triumph
durch unser Heim führte! — Wie soll ich Ihnen dieses

jauchzende Glück nur schildern. — Jedes Stück besah

er sich, bei jedem einzelnen erinnerte er sich: „Dies
haben wir dort gesehen und ich sagte dir, daß es mir
gefüllt, jenes habe ich mir damals gewünscht, Märchen,

hier ist ja alles nur für mich hergerichtet, bei allem

dachtest du nur an nrich, an meine Bequemlichkeit,

mein Herzensfrauerl!" Wir herzten und küßten uns,

dann begann die Wanderung aufs neue und als wir
müde wurden und uns zum erstenmale im eigenen

Heim, im gemütlichen Schlafzimmer gu Bett legten
— da stieg ein heißes, inbrünstiges Dankgebet zn

Gott empor. In diesem Augenblicke vergab ich all den

Menschen, die sich uns zur Verhinderung unseres
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Glückes in den Weg gestellt hatten. Heilig nahm ich

mir vor, meiner Schwiegermutter eine gute Tochter

zu sein. Ich habe mein Versprechen getreulich gehalten!

Mit einem wahren Feuereifer begann ich mein

Hauswesen. Mein herziger kleiner Haushalt ging bald

wie ein gutgeöltes Uhrwerk. Die Leute, die uns be¬

suchten, waren entzückt über unser Heim, dessen Zauber

sich niemand verschließen konnte. Ich war sehr spar¬

sam. Mein Mann hatte außer seiner Dienstwohnung

nur 400 Kronen monatlich Gehalt, davon mußte er ein

Drittel mindestens wieder ins Amt stecken, da das

Pauschale viel zu gering war. Für meine gesamte

Wirtschaft brauchte ich pro Monat 200 Kronen, trotz

der teueren Verhältnisse im Semmeringgebiet. Ich
mußte ja in Mürzzuschlag auch alles teurer bezahlen,

daun später ließ ich mir, zum großen Verdruß der

dortigen Geschäftsleute, was ich brauchte, aus Wien
schicken. 50 Kronen brauchte ich für Löhne, der Rest ge¬

hörte meinem Schatz für seine kleinen Passionen.

In den zehn Monaten meiner Ehe habe ich für
mich nicht einen Heller von meines Mannes Gelde

genommen. Auch besitze ich kein einziges Geschenk

meines Mannes!
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Mein Mann hatte Schulden, jetzt erst erfuhr ich

es. Die Qnartierfrau seiner letzten Wohnung in Wien,

Frl. Gusti May, schrieb an mich, da sie auf mehrere

Briefe an meinen Mann keine Antwort erhielt. Ich be¬

zahlte es stillschweigend. Aber nun liefen täglich Mahn¬

briefe ein, mein Schatz hatte an unserem Hochzeits¬

tage den Rest seines Gehaltes vom Monat August,

300 Kronen. Ich bezahlte das Hochzeitsdiner, die Hoch¬

zeitsreise und gab mein ganzes Vermögen hin, seine

Schulden zu decken, dann, als dieses Geld nicht mehr

ausreichte, brach ich einzelne Steine aus meinem

Schmuck und verkaufte sie. Daß ich au Stelle der

echten Steine falsche setzen ließ, geschah nur, um

meinem Manne keine Demütigung zu bereiten. Hätte

er mein Herzblut tropfenweise verlangt, ich hätte es

ihni freudig gegeben.

Sie glauben, daß mein Mann nur den schönen

Körper liebte, meine Seele, meine Charaktereigen¬

schaften ihm gleichgültig waren? Nein, tausendmal

nein, Herr von F. Er liebte meine Seele, vielleicht

aber nicht ganz bewußt, er achtete und bewunderte

meinen Charakter. Mit nicht wiederzugebendem Ent¬

zücken genoß er den Duft und den Segen seiner Häus¬
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lichkeit, zeigte ihn: doch jedes Stück, das er in die

Hand nahm, meine Liebe, mein Verständnis seiner un¬

ausgesprochenen Wünsche.

Mußte er einmal eine Mahlzeit außer dem Hause

einnehmen, war er unglücklich, es schmeckte ihm

nirgendwo, er vermißte den so zierlich, mit Blumen

geschmückten Tisch. Er hielt es kaum wenige Stunden

ohne mich aus. Gewiß war seine Liebe auch eine sinn¬

liche, nur war ihm die Sinnlichkeit nicht Hauptsache

und ich hielt Maß. Auch im intimsten ehelichen Ver¬

kehr ließen wir uns niemals gehen, alles hatte eine

gewisse Weihe und stets genossen wir unsere heiße

Liebe als etwas Neues, Heiliges!

Ich will Ihnen seine eigenen Worte wiederholen:

„Schatzerl, wie ist bei uns doch alles so heilig,

was gibt mir dein tiefes Gemüt für grenzenloses

Glück! Aber sag', wirst du mich auch lieben, so wie

jetzt, wenn ich, was vielleicht bald sein wird, dich

nur noch küssen kann?"

Ich habe ihn: sehr ernst geantwortet, daß das,

was er meint, doch nicht die „Hauptsache" ist, daß

die wahrhaftige Liebe „davon" doch ganz unbeeinflußt
sei. Eine Ehe wie die unsere basiere doch auch auf
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gegenseitiger Hochachtung. Die Gewohnheit, die Inti¬
mität des Ehelebens muß ja den Liebesransch
mit der Zeit dämpfen, dies sei Naturgesetz; wenn aber

bann die Freundschaft, die Hochachtung bleiben, so sei

dies ein herrlicher Ersatz für den Sinnengennß.

Der Mann, der einmal, weil ich einer geringen

Unpäßlichkeit wegen im Bette blieb, weinend vor mir

niederkniete mit den Worten: „Ich kann dich nicht

leiden sehen, ich will nnt Gotteswillen kein Kind,

denn ich würde die ganze Zeit keine ruhige Minute
haben und die Angst um dich würde mich wahnsinnig

machen." Dieser Mann soll mich „Lader" genannt

haben?

Sehen Sie, Herr von F., ich mag's nicht glanben,

ich will mir wenigstens sein Andenken erhalten, das

Leben ist ja doch jetzt so elend für mich. In meinen

Gedanken an ihn, den ich heute noch so heiß und

innig liebe, will ich die traurige Gegenwart vergessen.

Wir lebten ganz für uns. Die Leute in Mürz¬

zuschlag sind so minderwertig, Spießbürger, deren ein¬

zige Beschüstignng der Klatsch ist. Eine entsetzliche

Sorte von Menschen, engherzig, verdummt, nicht das

kleinste Interesse verband uns. Um ihre neugierigen,



77

albernen Fragen zu beantworten, kam ich mir zu

gut vor.

Wenn diese Leute mich besuchten, war es eine

Qual für mich. Ich bemerkte, wie sie mit Unverstand

und Unvermögen jedes Stück, welches in unserer

Wohnung stand, prüften. Sie s-agten nach den Preisen,

wunderten sich über alles, erfaßten nichts. Mit dreister
Neugier wurde alles in sich aufgenommen ; niir erregte

dieses Zerstückeln unseres Heiligtums fast körperliche

Schmerzen. Öffentliches Ärgernis erregte es in Mürz-
zuschlug, daß ich lieber auf eine „gute Stube" ver¬

zichtete und mir dafür ein Badezimmer einrichten ließ.

Wenn sie unser Schlafzimmer sehen wollten, wurde
ich grob; so schuf ich mir Feinde. Ich gab auch keine

Kaffeegesellschaften, ich fragte die Leute nie etwas,

was nicht als Zartgefühl, sondern als Interesselosigkeit
ausgelegt wurde, ich war auch wirklich diesen Menschen

gegenüber keine gute Zuhörerin.
Ja, außer den armen Leuten hatte ich in Mürz¬

zuschlag keine Freunde.
Erinüden Sie meine Briefe wirklich nicht? Sie

schreiben mir so warme Worte; ich freue mich darauf,
Ihnen bald die Hand zu drücken. Gewiß habe ich die
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Zuversicht, in Ihnen einen Freund zu besitzen. Immer
kommen noch täglich an Herrn Dr. Obermayer sowie

an inich Briefe voll freundlicher Teilnahme, die ich

alle beantworte, dies nimmt meine ganze Zeit in

Anspruch. An Sie schreibe ich abends am liebsten,

weil mir der Abend eine gewisse Stimmung gibt.
Wahrscheinlich werde ich nun am Ende des Monats

nach Wien übersiedeln. Meine Gesundheit läßt viel
zu wünschen übrig, kein Wunder nach dieser Leidenszeit.

Viele herzliche Grüße Ihrer Sie hochschätzenden

Tamara von Hervay.



Leoben, den 23. November 1904.

Lieber Herr von F.!
Ich freue mich sehr auf Ihr Kommen, eine Aus¬

sprache, fei sie auch nur kurz, gibt doch viel mehr,

als die längsten Briefe.
Sie möchten wissen, ob mein Mann mir geistig

ebenbürtig gewesen sei? Diese Frage zn beantworten

wird mir sehr schwer. Ich glaube, er war geistig

nicht sehr begabt. Gelernt hatte er nichts, als ein

liebenswürdiger Mann zu sein und seine Amts-

geschttste nach bestem Vermögen zu erledigen. Lebens¬

erfahrungen konnte er sich bei seiner Erziehung nicht

aneignen, ebensowenig Weltkenntnis, denn er hatte

von der Welt nichts gesehen.

Bei unseren herrlichen Wanderungen über Berg
und Tal weckte ich andere Interessen in ihm. Dieses
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große Brachfeld zu bearbeiten, dünkte niich eine himm¬

lisch schöne Aufgabe. Abends las ich ihm die Klassiker

und Nietzsche vor, plauderte von meinen Reiseerleb¬

nissen, erschloß ihm eine neue Welt!
Nie ist zwischen uns ein heftiges oder böses Wort

gefallen, nie war ein Zank zwischen uns — nur die

innigste Liebe, gegenseitiges Verständnis herrschten in

unserem Eheglück.

Alle Augenblicke kam er während seiner Amts¬

stunden zu mir hinüber und rief: „Mädi mein, ich

muß mir schnell ein Bussi holen", und konnte er von

seinem Schreibtische nicht fort, sandte er mir ein

Zettelchen mit wenigen lieben Worten:
„Mille bons baisers de ton pouvre, fatigue

Franzi, qu’il ne parvient pas a cliercher de la

douce bouche de sa Mara.“
„Wie oft am Tage ruft der Herr Bezirkshaupt¬

mann wohl ,Mara"st sagte meine Köchin, „man kann

das gar nicht zählen!"
Eines Abends wollte ich in die Maiandacht gehen;

ich war gewohnt meinem Manne zu sagen, wenn ich

ausging; da ich aber in seinem Bureau Stimmen
hörte, wollte ich nicht stören und ging fort.
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Als ich um 8 Uhr nach Hause kani, stürzte mir
mein Mädchen entgegen mit dem Ausrufe: „Ach,
gnädige Frau, der Herr Bezirkshauptmann sucht Sie
schon seit einer Stunde, er war so furchtbar erregt,
als ich nicht wußte, wo Frau Baronin find!"

Ich lief hinunter auf die Straße, machte mir bittere
Vorwürfe, dem heißgeliebten Mann eine einzige

traurige Minute bereitet zu haben. Ich traf ihn bald,
der Schweiß lief ihm über sein leichenblasses Gesicht

und zitternd schloß er mich auf der Straße in seine

Arme und keuchte: „Gott, wie furchtbar erschreckt war
ich, als du nicht zu Hause warst, mein Lieb, mein
Glück, schwöre es mir, daß du nie wieder, ohne es

mir vorher zu sagen, fort gehst!" Ich beruhigte ihn,
wie ich nur konnte. Glauben Sie, daß dieser selbe

Mann mich wenige Wochen später „Luder" genannt
haben soll? Ich glaube, auch dieser Ausspruch ist ein
Produkt der Phantasie des Mürzznschlager Gesindels,
damit meine ich sie alle.

Die einzigen, die bei uns verkehrten, waren die
drei jungen Herren meines Mannes. Ich bemühte mich,
ihnen bei uns ein Heim zu geben, täglich waren sie

unsere Gäste und fühlten sich wohl bei uns, denn
n
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auch sie hatten keinerlei Verkehr im Orte. Leider hatten
sie außer für Steirerlieder keinerlei Interessen. Für
Steirerlieder habe aber nun ich wenig übrig, — sie

liegen mir nicht.

Der eine, ein Herr von der Steuerbehörde, der

furchtbar unbeliebt war, dies liegt 'mal
so in seinem

Beruf, war außerordentlich fromm. Stundenlang lag

er in der Kirche auf den Knien — sicher bat er den

lieben Gott um pünktliche Steuerzahler.
Bei einem Feste hielt der Herr eine Rede, in der

er den lieben Gott wohl in jeder Minute einigemal

anrief. Ich bin ganz sicher, daß sich der liebe Gott
zu seiner Serenade die Ohren zuhielt, der Mann sang

entsetzlich falsch! Ich fiel ihm ins Wort und fragte

ihn, ob er den lieben Gott hochleben lassen will. Bon
diesem Tage hatte er in Mürzzuschlag den Beinamein
„der liebe Gott!" So ein greuliches Muckertum ist

inir in der Seele verhaßt. Ich bin eine fromme

Christin, ein gläubiges Gemüt, aber keine Heuchlerin.

Ich gehe in die Kirche, obgleich ich die Dogmen nicht

liebe, ich bete heiß und inbrünstig — aber keine vor¬

geschriebenen Gebete. Meine Gebete konnnen aus dem

Herzen und die Quintessenz meiner Religion ist, ein
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anständiger Mensch zu sein und die christliche Nächsten¬

liebe zu betätigen. Und stehe ich draußen in Gottes

freier, herrlicher Natur, dann falten meine Hände sich

unwillkürlich, ein heißes Dankgebet steigt zu Gott empor,
ein Dankgebet, daß er mich so Herrliches schauen läßt!

Kürzlich sprach ich meine so innig verehrte, geliebte

Freundin Adele Sandrock, diese in ihrer Güte so

gigantische Frau. Wir sprachen über Religion und sie

meinte: „Ich glaube auch, daß Gott die Natur, die

Blumen und die Tiere erschaffen hat — die Menschen

aber hat der Teufel erschaffen!"

Die österreichischen Beamten bilden, soweit ich

dies zu beurteilen vermag, eine ganz besondere Spezies.

Gelernt haben diese jungen Herren wenig. Sie ver¬

sehen ihr Ämtchen schlecht und recht und sind furcht¬

bar eingebildet auf ihre „Stellung". Sie fressen mit
dem Messer und benutzen die Serviette als Taschen¬

tuch. Irgendein Avancement beschäftigt sie tagelang,

denn außer ihrer Fachsimpelei können sie über nichts

sprechen. Neid und Mißgunst sind ihre Charaktereigen¬

schaften und nur nach außen den Stand wahren
— Hauptsache, inwendig kann man schon ein Lump

sein, man darf sich nur nicht fassen lassen.
6*
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Dem Herrn Kommissär gab ich den Spitznamen

„Anotol Schumrig", Sie wissen ja, aus den „Zärt¬

lichen Verwandten": „Meine Eltern sind die reichsten

Leute in der Stadt." Dies war auch sein zweites Wort,

„wenn's mir nicht mehr paßt, wirf ich den Kram

hin, ich hab' es ja, Gott sei Dank, nicht nötig, der

Staat braucht mich nötiger, als ich den Staat, denn

wer dient denn-bei diesen erbärmlichen Verhältnissen,

wo man noch aufs Amt draufzahlen muß!" Er war

der Spitzel des Herrn Statthalters und animierte
seinen Vorgesetzten und dessen Gattin zu

n n v o r s i ch t i g e n Ä u ß e r u n g e n und darin wäre n

B e z i r k s h a n p t m a n n s groß.
Für den anderen brach ich oft eine Lanze. Mein

Mann war über seine Arbeiten oft entsetzt, er mußte

häufig alles abschreiben, weil die Schrift die eines

kleinen Jungen war. Ich sagte wohl manchmal lächelnd:

„Wegen hohen Adels des Lesens und Schreibens un¬

kundig;" ja, das Pulver hatte er nicht erfunden, nicht

einmal das Insektenpulver; wenigstens für anständig

hielt ich ihn damals.

Und der letzte war ein armer Teufel, der eher zu

allem anderen paßte, denn zum Beamten einer Bezirks-
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hauptmamischaft. Immer war er beleidigt, fühlte sich

zurückgesetzt, obgleich er der Begabteste war unter seinen

Kameraden, die ihn „Sie" anredeten. War er nicht

zugegen, machten sie sich über ihn lustig: „Warum
heiratet er nicht in ein gutgehendes Gemischtwaren¬

geschäft?" fragten sie, dort paßte er besser hin als
zum politischen Dienst!

Eine entsetzliche Unsauberkeit machte mir diesen

Wann widerwärtig. Ein so übler Geruch ging von
ihm aus, daß seine Kameraden ihn öfter darauf auf¬

merksam inachen mußten, er solle seine Wäsche wechseln.

Ich bin einmal ohnmächtig geworden neben ihm. Aus
diesem Grunde war er seltener unser Gast, sein ganzes

Benehmen gefiel uns auch nicht — nun — am Ver-
handlungstage überreichte er mir die Quittung —
dankend saldiert! Seine haßfunkelnden Angen werden
mir unvergeßlich bleiben.

Ja, ja, da haben Sie richtig geurteilt, lieber Herr
v. F., in diese Gesellschaft paßte ich verdammt schlecht
hinein. Ich muß Ihnen aber auch ganz ehrlich be¬

kennen, daß ich mir dafür gar keine Mühe gab. Mein
Glück füllte mich so vollständig aus, die Sorge um
meines Mannes Wohl beherrschte mich viel zu sehr.



86

Wer auf dieser unseligen Welt nur der reinen Ver¬

nunft und seinem Gewissen Folge leisten will, der kann

getrost zu den Narren gezahlt werden.

In diesem Sinne hatten meine Henker ja recht,

mich zur Beobachtung meines Geisteszustandes ins
Irrenhaus zu bringen. Aber ebensowenig wie ich ihnen

den Gefallen tat, im Kerker zu sterben, ebensowenig

tat ich ihnen den Gefallen, geisteskrank zu sein, schade,

es wäre ihnen mit jedem Falle so nett geholfen ge¬

wesen, die große Justizverlegenheit zu beseitigen, auf

natürlichem Wege, und die Mauern von Feld hos

sind so dick, da dringt kein Verzweiflungsschrei hinaus

in die Welt!
Ich will Ihnen eine kleine Geschichte erzählen,

meine Erinnerungen sind alle traurig, sie paßt aber

so gut auf mein Leben. Wollen Sie sie hören, ja?
Also, ich war noch ein sehr junges Mädchen und

war zum Besuche meiner Pflegemutter in Finnland.

Ich sollte dem Herrn Pfarrer „guten Tag" sagen

und fand ihn in seinem Garten, wie er seine Rosen

pflegte. Ich sah, wie er die schönsten und frischesten

Triebe mit erbarmungsloser Hand von den jungen

Stämmchen schnitt und gleich dem Herzblnte gnoll der
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Saft aus den Wunden und mir dänchte, als ob die

Pflanzen wie in herbem Schmerze erzitterten.
„Warum quälen Sie Ihre Lieblinge so sehr?"

fragte ich den alten Herrn und er antwortete: „Rosen
und Menschenherzen sind sich gar wunderbar gleich; je

tiefer das Schicksal ihnen ins Mark schneidet und je

uiehr der grünenden Hoffnungen es ihnen nimmt, desto

schöner und herrlicher entwickeln sie sich. Was zu schnell

und üppig in die Höhe wächst, treibt wohl Laub —
-aber keine Blüten!"

Sie sagen in Ihrem letzten langen Briefe, es würde
für Sie eine Freude sein, zu wissen, daß Mara von
Hervay die Frau ihres Schicksals ist, daß sie für ihre
Individualität gelitten und gekämpft für ihr eigenes Ich.
Ja aber, Herr von F., das hat sie getan, seit sie

denken lernte, nicht so intensiv als eben jetzt, aber das

ganze Leben war mir doch ein Kampf. Gesiegt habe

ich aber immer nur über mich selbst, na, wenigstens
etwas, nicht wahr?

Die Menschen erlauben es nicht, daß man seine

eigenen Wege wandelt, wehe dem, der sich einen eigenen

Pfad zurecht zu machen den Mut hat. Und sprossen

gar ein paar grüne Hälmchen auf diesem Pfade, kommen
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sie schnell mit ihren großen Füßen und zerstampfen

alles und wenn man nun gar noch nur sein eigenes

Gewissen als einzigen Richter seiner Handlungen an¬

erkennt, wenn man zu stolz ist, selbst den Schein zu

wahren im Bewußtsein, daß gar kein Schein zu wahren
ist, hat man einen Dornenpfad, der einem die Füße
blutig reißt.

Ja, es ist wahr, ich bin viel geliebt worden,
aber, wer will denn mich dafür verantwortlich machen,

ich weiß es nicht einmal, was mich den Männern so

anziehend macht, denn was an mir schön ist, sieht doch

keiner und in meiner Kleidung bin ich einfach und
schlicht. Ich trug fast immer schwarze tailew-nnulo. Ich 0

habe eine Leidenschaft für schwere, weiche Stoffe, die

so lang und ruhig an einem hinunterfallen. Die Dessous
liebe ich elegant, sie waren das Entzücken meines Franz,
lind was ich zu meiner Toilette brauche, was mich

umgibt, muß schön sein. So eine durstige Sehnsucht
nach Schönheit beherrscht mich.

Ich denke zurück an meine Wanderungen durch

Italien, wie ich sehend wurde, an die Schätze des

Vatikans, an die ganze märchenschöne Natur! Ach!
könnte ich jetzt in Taormina sein, könnte ich das blaue
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Meer, den Himmel sehen, der sich im tiefsten Blau vom

Schnee des Ätna abhebt. — Ich bin ja eine Gefangene

— der Freiheitsdrang ist so groß in mir, ich möchte

mit meiner Sehnsucht die Ketten — oh — diese un¬

würdigen Ketten, sprengen und — ich bin bloß das

Märchen mit der großen Scheu vor allem Häßlichen

und der quälenden Verachtung des Gemeinen und bin

so mutterseelenallein in der Welt und so tief, tief

unglücklich!

Heute sah ich ein buckliges kleines Mädchen, es

bettelte nicht, aber seine Augen sahen mich so bittend

an, ich konnte nicht widerstehen, es war wohl noch ärmer

als ich! Ich möchte mich auch an eine Straßenecke

stellen und betteln — mit flehenden Augen und er¬

hobenen Händen um eine Gabe von Reinheit und

Glück, wortlos betteln, wie das verkrüppelte Mädchen.

Ich wollte mich verschwenden in Liebe, ohne etwas dafür

zu empfangen. Wie die Sonne, ohne Wahl Licht und

Wärme verstreut in selbstloser Geberseligkeit, ich wollte

geben — ohne zu messen! — Mein Geschenk liegt
zertrümmert vor meinen Füßen! Entsetzlich ist es,

immer neben einem Abgrunde hinzuwandeln, bei jedem

Schritte lösen sich kleine Steine und reißen im Hinunter-
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rollen alles mit sich fort — unten int Tale kommt

dann die Lawine.
Mit herzlichem Gruß Ihre Sie hochschätzende

Mara von Hervah.
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Leoben, den 26. November 1904.

Lieber Herr von F.!
Ihre freundliche Fürsorge ist rührend, herzlich

danke ich Ihnen. Leider geht es mit meiner Gesundheit

immer schlechter, am 1. Dezember siedle ich bestimmt

nach Wien über, um mich auch in die Behandlung eines

guten Arztes zu begeben. Die furchtbaren Entbehrungen

und Martern, die ich im Kerker erduldete, rächen sich

jetzt. Ich glaube, daß ich dauernd krank bleiben werde.

Wann die Klatschereien in Mürzzuschlag eigentlich

angefangen haben, kann ich Ihnen nicht bestimmt sagen.

Ich weiß mich nur noch ganz genau zu erinnern, daß

der Statthalter Graf Clarh meinen Mann gern wieder

los sein wollte und ihn in jeder nur denkbaren Weise

schikanierte. Es kam so weit, daß niein Schatz mich

bat, früh die Statthaltereipost zu öffnen, um ihm



schonend die „Nasen" beizubringen. Mein Mann
war nervös, er nahni sich alles sehr zu Herzen,

sprach in Gegenwart der drei Herren oft sehr abfällig
über den Statthalter, sagte ganz offen, daß er ihm

aufgesessen sei und bereute es bitter, dem Drängen des

Grafen Clary nachgegeben und seine schöne Stellung
im Unterrichtsministerium aufgegeben zu haben.

Doktor M., der, wie man uns wiederholt sagte,

als „Spitzel" nach Mürzzuschlag gesandt worden war,
berichtete getreulich, nach eingenommenem Souper bei

uns, nach Graz. Dort auf der Statthalterei neidete

man meinein Manne seine Stellung, Baron D., meines

Mannes Konzeptspraktikant, erzählte uns, daß er

monatelang nicht nach Graz fahre, um dieser ekelhaften

Fragerei nach uns aus bent Wege zu gehen.

Dann kamen die „Nordischen Spiele", eine ganz gute

Idee des Besitzers des Hotel „Post", um sein Haus
zu füllen. Mein Mann wurde zum Präsidenten gewählt
und bei einer Versammlung beging er die Unvorsichtigkeit,
den Schriftführer des Mürzzuschlager Wochenblattes,
Hugo Webinger, zu beschimpfen. Der Kerl war zu

feige, offen gegen meinen Mann aufzutreten und wühlte
nun im geheimen.
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Am Tage des Festes bat mein Mann den Bürger¬

meister, seines Zeichens ein Schuster — sehr nahe liegt

einem das bekannte Sprichwort: „Schuster, bleib' bei

deinem Leisten" — wenigstens eine schwarz-gelbe

Fahne statt der allgemeinen Trikoloren zu hissen. Der

Herr Bürgermeister, der stets zn liebenswürdig war,

um ernst genommen zn werden und der seine sehr

mangelhafte Bildung hinter dieser Liebenswürdigkeit zu

verstecken trachtete, wollte es natürlich mit niemanden

verderben. Er parlamentierte mit Sr. Gnaden dem

Abgeordneten Walz, Alleinherrscher im Mürztale. Nach

vielemHin- und Herreden kam dann wirklich eine schwarz¬

gelbe Fahne auf den Festplatz.

Kurze Zeit danach wird mein Mann zum Statt¬
halter befohlen! Ein böser Tag, mein Franz war
über so eine Fahrt nach Graz sehr unglücklich. Graf
Elarh stellte meinem Manne anheim, um seine Ver¬

setzung einzukommen, die Abgeordneten Walz und Fürst
hätten sich wiederholt über ihn beklagt, er gäbe zu

viel ans die vox populi — er schade direkt der deutschen

Partei — na, aber das war doch eigentlich der Zweck

der Übung? Über seine Amtsführung konnten sie aller¬
dings nur Vorzügliches berichten. Aber Exzellenz Korber
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ist so nervös, so ungeduldig, die Herren Abgeordneten

wollten sich bei dem Minister beschweren — sehr un¬

angenehm für einen Statthalter, der es sehr nötig hat,

Statthalter zu sein!

Mein Mann kam in einer nicht wiederzugebenden

Stimmung nach Hause. Also dies der Dank für die

immense Mühe, für die Nächte angestrengter Arbeit
und für die Gewissenhaftigkeit, mit der er diese Muster-
bezirkshauptmannschaft eingerichtet hatte.

Mein Lieb litt unsagbar, ich war empört über

diese Art, einen pflichttreuen Beamten unmöglich zu

machen. Ich zermarterte meinen Kopf, wie ich meinem

Herzeuschatze helfen konnte zu einer kleinen Genugtuung
und dem Herrn Statthalter zu einem „Tebscher", wie

der Wiener sagt.

Meine Kombination, den Bürgermeister bei seiner

Eitelkeit zu fassen, daß er mir als Werkzeug diene,

erwies sich als richtig. Solche Leute spielen ja so gern

ein Röllchen.

Ich ging also zu Herrn W. und erzählte ihm die

Geschichte und meinte, so en passant, jetzt wäre so

eine Gelegenheit, meinem Manne seine Freundschaft

zu zeigen.
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Selbstverständlich wußte mein Mann - von meinein

Vorhaben, wollte aber vorher, um eine Kollisionsgefahr

zu vermeiden, tnn, als handle ich ohne sein Wissen.

Herr Bürgermeister W. besprach sich mit dem Ob-

maime der Bezirksvertretnng, Herrn W., einem wackeren

Manne, diese riefen eine geheime Versammlung der

Geineindevertreter ein und nachmittags kamen Herr W.
und Herr W. zu meinem Manne und sagten, sie hätten

gehört, daß Walz und Fürst sich beim Statthalter
über ihn beschwert haben und man ihm nahegelegt

hätte, um seine Versetzung einzukommen. Sie hätten

bereits an den Grafen Clary telegraphiert und führen
morgen zu ihm namens des ganzen Mürztales, sie

wollten ihren Bezirkshauptmann behalten und die

Unwahrheiten des Herrn Walz aufklären.
Mein Franz war glückselig und weinte. Die An¬

hänglichkeit seiner geliebten Mürzzuschlager ging ihm
sehr nahe — ich saß stumm in einer Ecke und machte

Studien. Die Marionetten tanzten köstlich, die Komödie
kam ganz glatt heraus ! Abends war dann eine geheime

Sitzung von Gevatter Schneider und Handschuhmacher
und ein „diskretes" Schreiben des HerrnW. unterrichtete
meinen Mann, daß seine „Mitbürger, die ehrenwerten
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Männer", wie Mare Anton sagt, einstimmig für die

Fahrt nach Graz stimmten, ja, selbst im Notfälle zum

Korber gehen würden und daß der Herr Bürgernieister
seinen Hochzeitsfrack ausbügeln lasse. Ja, ja, es que

femme vent, Dieu le vout!
Außerordentlich freundlich wurden die Herren von

Sr. Exzellenz empfangen. Se. Exzellenz lieben es gar

sehr, sich populär zu machen, aber nur Se. Exzellenz

dürfen populär sein, Se. Exzellenz der Statthalter
von Steiermark geruhten, die vox populi für sich in

Permanenz zu erklären. Wirklich, er freute sich von

ganzem Herzen, daß „seine lieben Mürztaler" so brav

für ihren Bezirkshauptmann eintraten, gewiß, gewiß,

er solle nur bleiben, solle mit seiner hohen Unterstützung

noch viel Schönes und Gutes für seinen Bezirk tun,

„— er hätte ja allerdings Herrn von Hervah nicht

hingebracht, der sei nur durch den Minister Härtel

Bezirkshauptmann geworden, er müsse da jede Ver¬

antwortung ablehnen." — Und Exzellenz Clary war

wohl eindutzendnial bei meinem Manne im Unter¬

richtsministerium, um ihn zu bitten, bei ihm Bezirks¬

hauptmann zu werden. Franzi konnte sich nicht ent¬

schließen, fragte, wie dies so seine Art war, jeden,
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der ihm in den Weg kam, um Rat und es wurde ihm
damals von vielen Seiten dringend abgeraten die

Stellung in Mürzzuschlag anzunehmen. Herr von
Gautsch sagte meinem Manne in meiner Gegenwart:
„(Sie haben zu viele Menschen in Ihr Vertrauen
gezogen, Sie hätten mir damals folgen sollen!"
Franz erzählte Exzellenz von Gautsch, wie wenig
glnckiich ihn sein Posten unter Clary mache, der ihm
alles absichtlich erschwere.

„Wie ist denn die Frau vom Bezirkshauptmanne?"
geruhten Se. Exzellenz den Herrn Bürgermeister zu
fragen, „man hört so dunkle Sachen!"

„O, wir verehren sie alle, sie tut viel für die
Annen und die Herrschaften leben außerordentlich
glücklich. Man sagt ja so viel, Exzellenz, aber man
beweist nie etwas."

Später erzählten wir Sr. Exzellenz den: Herrn
Minister Härtel diese Geschichte, worauf er meinte:
„Die Äußerungen des Clary seien bodenlose Unwahr¬
heiten, Clary habe ihm den Hervay selbst fortgeholt und
er hätte meinen Mann sehr gewarnt, die Stellung
unter Clary anzunehmen."

Beim Semmeringseste hatte ich die „hohe Ehre",
7



98

außerordentlich freundlich von Sr. Exzellenz dem

Herrn Statthalter angesprochen zu werden. Ich habe

auch diesmal die gleiche Frage zu beantworten

gehabt: „Haben Sie sich in Mürzzuschlag schon

eingewöhnt ?"

Ich denke an den alten deutschen General, man

sagt ihm nach, daß er das Pulver nicht erfunden

haben soll, sonst aber ein sehr „guter Mann" gewesen

sei. Zweimal im Jahre kam er sein Regiment zu

inspizieren und jedesmal, wenn ihm die Offiziere vor¬

gestellt wurden, fragte er einen der Herren:
„Ach, Köckeritz, alter Kamerad von mir jewesen,

sind vielleicht ein Sohn? Bruder Leutnant bei'n Ulanen,

Schwester Hofdame?"
Als dem jungen Offizier dieselbe Geschichte zum

sechstenmal passierte, trat er vor, meldete sich bei

seinem General und sagte, ehe dieser noch ein Wort

gesprochen:

„Ich bin der Leutnant von Köckeritz, Sohn des

alten Kameraden Eurer Exzellenz, mein Bruder dient

bei den Ulanen, meine Schwester ist Hofdame!"
Ganz erstaunt betrachtete der General den jungen

Blaun und sagte: „Kluger Offizier das, muß ich mir



99

merken, der wußte schon vorher, was ich ihn fragen

wollte!" —

Wenn Sie Ihr Vorhaben ausführen und mich be¬

suchen, sehr geehrter Herr von F., werde ich Ihnen
noch mehr erzählen, alles kann man leider nicht nieder¬

schreiben. Sie müssen mir dann erlauben, im Schatten

zu sitzen.

Gewiß, Ihre Frage ist ganz berechtigt, mein Mann
kannte mein ganzes vergangenes Leben. Was sollte ich

denn zu verheimlichen haben? Ich tat dies bloß auf
meines Mannes Bitten den Leuten gegenüber. Fragten
sie immer und immer wieder: „Wo kommen Sie her?"
sagte ich: „Vom Sirius, ich habe oben neue Kanäle
gebaut, oder wenn Ihnen dieses zu ,hoch' ist, aus dem

Burenlande!" Daß mir dies jemals als eine bewußte
Lüge ausgelegt würde, was wohlbewußte ,Frotzelei'
und Abwehr müßiger Neugierde war, hätte ich nicht geahnt.

Man nmß die Eltern meines Mannes kennen, um
alles zu begreifen. Sie sahen den zukünftigen Landes¬
präsidenten in ihm, durch den Sohn wollte die Mutter
eine Rolle spielen, die ihr durch die traurigen Ver¬
hältnisse versagt war. Nicht ein ganzer Stuhl steht im
Hanse Hervay, leere, ungemütliche Zimmer. Das Haus
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baufällig! Sie fütterten Franz von Jugend auf mit

der eigenen Eitelkeit. Eine Stunde mit diesen Menschen,

deren einziger Richter „die Gesellschaft" war, ist mir
eine Qual gewesen. Diese ewige Unruhe der Mutter-

Franz', dieses Hasten und Jagen, diese Nervosität
— schrecklich. Und immer dieselben Reden: „Hast du

an diesen und jenen geschrieben — zeigst du dich in

Wien in den maßgebenden Kreisen, hast du diesen

und jenen besucht— man darf dich nicht vergessen" usw.

Ich sehe ja die Welt wie sie ist, nicht wie sie sein

soll und ich beurteile die Fehler der Menschen, ein¬

gedenk der eigenen, sehr milde; es ist keine Gehässigkeit

in mir, Rachsucht liegt mir fern. Dieses Aussprechen

tirt mir aber sehr wohl, es beruhigt mich. Und nun

gute Nacht, es ist wieder sehr spät geworden.

Herzlichst grüßend Ihre ergebene

Mara von Hervay.
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Leoben, den 30. November 1904.

Lieber Herr von F.!
Dies ist der letzte Brief aus Leoben. Morgen reise

ich nach Wien. Nie habe ich so leichten Herzens einen

Ort verlassen, hoffentlich sehe ich ihn niemals wieder.

Die Plauderstündchen mit Herrn Dr. Obermayer

werden mir allerdings sehr fehlen, ich muß aber

fort, wenn ich nicht gemütskrank werden will in dieser

Einsamkeit, wo nnch alles an qualvolle Leiden erinnert.

Sie fragen mich nach den gesellschaftlichen Ver¬

hältnissen in Mürzzuschlag. Die gab's ja aber überhaupt

nicht. Die wenigen Beamtenfamilien lebten von der

knappen Gage erbärmlich, sie hatten zwei Zimmer

und Küche und da die Frauen kochen und Kinder warten

müssen, hatten sie zu geselligem Verkehr keine Zeit,
selbst die Mittel zu den kleinsten Extraausgaben fehlten.
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Der ewige Klatsch, der dort grassierte, ließ keinerlei

geselligen Verkehr aufkommen. Neid und Mißgunst
herrschten in diesem kleinen Orte — es waren er¬

bärmliche Verhältnisse.

Als das „Märchen" in dem Mürzzuschlager Käse¬

blättchen erschien, las ich es meinem Manne vor; wir
merkten beide nicht, daß ich die traurige Heldin sein

sollte und erst als einige Tage später die jungen

Herren meinen Mann auf diese Gemeinheit aufmerksam

machten, begriffen wir den Sinn. Anstatt nun, daß

diese Leute, die meinem Manne zu Danke verpflichtet

waren, die ihm hundertmal versicherten, daß sie ihn

verehrten und liebten, den Verfasser dieses Synonyms,
Hugo Webinger, einfach an die Luft setzten, freuten sich

diese Leute des Schlages gegen den guten Mann,
denn in mir trafen sie ihn ja am härtesten.

Die unreifen jungen Männer verlangten, mein

Mann solle den Webinger fordern. Minister Härtel

riet uns dagegen, die ganze Sache zu ignorieren. Von

diesem Augenblicke an verkehrten die drei jungen Herren

nicht mehr mit uns und intrignierten gegen meinen

Mann. Sprachlos waren wir, als uns eines Tages

Pfarrer Prangt erzählte, die Herren seien bei ihm
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gewesen, um sich meine Papiere zeigen zu lassen, sie

hätten unsere Erlaubnis dazu erhalten. Auf Vorhalten,
wie er denn meine Papiere zeigen könne, meinte der

erleuchtete Gottesmann, er hätte den jungen Burschen

das Maul stopfen wollen. Nun wußten diese famosen

Stützen der Mürzzuschlager Bezirkshauptmannschaft

meinen Namen und schrieben an die Wiener Polizei.
Baron D .. . sagte meinem Manne, er hätte über mich

schlechte Auskünfte erhalten. Und mein Mann schickte

ihn ziemlich unzweideutig heim mit seiner Wissenschaft.

Darauf schrieb ich dem Baron D... einen Brief mit
der höflichen, aber energischen Bitte, sich nicht in meine

Angelegenheiten zu mischen, er Hütte wohl in seiner

eigenen Familie soviel Schmutz, daß er mit dieser

Reinigung vollauf beschäftigt sein müsse.

Darauf forderte der Herr meinen Mann. Franz
zitterte um seine Stellung, war furchtbar erregt, er

bat mich so himmelhoch, ihm zu helfen — ich biß die

Zähne zusammen und sagte dem D . . ., mein Mann
wisse nichts von dem Briefe, ich bitte ihn als nicht
geschrieben zu betrachten. D... gab mir „sein
Ehrenwort", meinem Manne nicht zu schaden —
und abends soupierten die Herren bei uns!
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Eine Stunde später aber schon waren Dr. H. M ...
und Baron D . . . aus dem Wege zum Statthalter,
um diesem mitzuteilen, daß sie unter meinem Manne

nicht weiterdienen!

Ich tröstete meinen Mann mit meiner ganzen Liebe,

ich konnte nicht glauben, daß ein Statthalter schon

der Autorität wegen, seinen Bezirkshauptmann nicht

halten würde. Franz aber meinte: „Ach, du kennst

Clary nicht, er will seinen Neffen auf meinen! Posten

haben, schon wegen der Hofstation, er muß, wie wir
alle hier in Österreich, schwimmen !"

Sonntag früh war mein Mann zu Exzellenz Clary

befohlen. Der Diener, der ihn anmeldete, sagte zu

ihm: „Gestern waren Ihre jungen Herren bei

Sr. Exzellenz, soviel i st hier noch nie gelacht
worden!" Nebenbei gesagt sei hier noch, daß dieser

Diener die Leute nur gegen ein angemessenes Douceur

zu Sr. Exzellenz vorließ!
Mein armer Herzensschatz wurde vom Amte suspen¬

diert, der HerrStatthalter nannte ihn einen „Populari¬
tät s h a

s ch e r a l l e r s ch l i m m st e r Sorte, einen
unangenehmen Streber, der den Boden
unter feinen Füßen verloren hätte, der
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überhaupt für eine derartige Stellung un¬

brauchbar sei. Von mir war mit keinem Worte
die Rede! Er wisse jedes Wort, welches bei uns ge¬

sprochen wurde!
„Übrigens hat Se. Exzellenz Korber gesagt, daß

Sie niemals wieder eine Stellung erhalten." Daß
dieser Ausspruch — au dem ich zweifle — den ohnehin

verzweifelten Mann vollends in den Tod trieb, liegt
auf der Hand — ich führe dieses auch nur aus dem

Grunde an, um Ihnen klar zn machen, welche Fak¬

toren den Tod meines Mannes verschuldeten, da es ja
selbst in maßgebenden Kreisen noch immer Leute, gibt,
die meinen, ich sei an seinem freiwilligen Ende schuld.

Traurige Tage folgten. Schon so oft hatte mein

Franz, wenn die Ungerechtigkeiten aus Graz ihn
empörten, gesagt, er wolle mit mir in ein kleines

Häuschen ans dem Berge ziehen, er wolle ihnen seine

Uniform zurücksenden und lieber Erdäpfel essen; wenn
er nur mich hätte, wäre er glücklich! Und ich wäre
mit ihm gegangen, ach, so gern, in die Einsamkeit,
nur fort von diesem elenden Gesindel, das den

Namen Mensch schändet! Wo waren denn nur aus

einmal die „lieben Mürzzuschlager", die für ihren



106

Bezirkshauptmann selbst zumKvrber gehen wollten.

Keine Hand rührte sich
— wir waren nichts niehr —

vorbei war die Beliebtheit.

Ein Unglück kommt bekanntlich nie allein — der

Vater Hervay kam dann auch natürlich: „Eine hohe

Person" hatte ihm geschrieben, er solle niit seinen,

Sohne nach Wien auf die Polizeidirektion gehen und

sich nach mir erkundigen, alle einleitenden Schritte seien

bereits getan. Dieser Brief von der „hohen Person"

war von Baron D . . . verfaßt!

Ich hatte so gar kein schlechtes Gewissen, ging also

ganz ruhig mit meinem Manne und dessen Vater. Am

selben Morgen bekamen wir noch einen Brief von

Sr. Exzellenz Härtel, der, als Antwort auf einen langen

Brief von mir, uns sagte, daß er sich für meinen

Mann verwenden würde!
Wir gingen dann zur Polizei und dort sagte man

meinem Manne allein, wie ich erst während der Ver¬

handlung erfahren hatte, daß ich eine Betrügerin sei,

eine Hochstaplerin, die 24 Jahre im Zuchthaus gesessen

habe. Man verwechselte mich, ich glaube schon, nicht

ohne Absicht, mit einer „Frau Lützow", ans welche

diese Aussagen passen. Mein Blaun wurde von seinem
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Vater und seinem Bruder hinausgeführt, ich stand

daun auf der Straße, ohne etwas denken oder fühlen

zu können. Gott sei Dank kann ein Mensch nur ein

gewisses Quantum Schmerz ertragen, was darüber

hinausgeht, vernichtet ihn entweder oder macht ihn

gefühllos.

Den ganzen Tag irrte ich in dumpfem Schmerze

in Wien umher. Ich konnte das Ungeheuerliche nicht

fassen. Was hatte ich verbrochen, um so furchtbar ge¬

straft zu werden ? Am Abend ging ich zu der Familie

R.. sie hatten m ich sonst immer mit Jubel em¬

pfangen — als ich ihnen kurz mitteilte, was sich er¬

eignet hatte, merkte ich, wie sie kalter wurden und sich

bemühten, mich auf irgendeine, nicht zu unanständige

Weife loszuwerden. Frau R.sagte, vor wenigen

Tagen hätten sie nach dem Preisreiten mit den Hervays
in einer Gesellschaft beisammen sein sollen, sie hätten es

aber abgelehnt, mit diesen Leuten wollten sie nichts

zu tun haben.

In der Kärntnerstraße brach ich ohnmächtig zu¬

sammen. Den ganzen Tag hatte ich keinen Bissen ge¬

nossen, dazu kam die furchtbare Aufregung, was war
natürlicher! Die Rettungsgesellschast nahm sich meiner
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an, brachte mich bann in unser Hotel. In der

Nacht wurde mein Mann an mein Krankenbett

geholt, er wurde von Vater und Bruder nicht

mehr einen Augenblick losgelassen. Mein Franz
flüsterte mir zu: „Sei unbesorgt, ich lasse niemals

von dir, jetzt halten sie mich fest. Sie wissen

jetzt, daß du kein Geld hast." Auch im Kranken¬

hause besuchte mich mein Mann mit seinem Bruder,
der ihn nach wenigen Minuten schon fortzerrte.

Als ich meinen Mann wegen meiner Sachen fragte,

sagte er: „Aber du bekommst doch alles-" Sein
Bruder aber „gab mir sein Ehrenwort",
daß ich alle meine Sachen und mein Silber,
zurückbekäme, auch die Summe, die ich für Tilgung
meines Mannes Schulden gegeben hätte. „Du
bist ja ein edles, gutes Wesen", sagte der Herr

Oberleutnant, „du willst ja meinem Bruder nicht

schaden!" Nein, Gott ist mein Zeuge, ich wollte

ihm gewiß nicht schaden. Dann kam Franz noch ein¬

mal mit dem Anwälte der Familie und gab mir-
hundert Kronen — — mit dem Bemerken, er

müsse erst „Geld" schaffen, ich kenne ja die Ver¬

hältnisse.
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Die Schwester, die mich pflegte, fragte mich, ob

ich in meinen! Hause etwa noch wichtige Papiere hätte

oder dergleichen, denn diese Familie Hervay scheine

ihr zu allem fähig zn sein!

Ich erinnerte mich jetzt erst an die grauenvolle

Lage, in der ich mich befand, und raffte mich auf,

fuhr in der Nacht nach Mürzzuschlag und erzwang mir
den Eingang in unsere Wohnung. Sein Vater lag in

meinem Bett — meinen Mann sah ich nicht — niein

Schreibtisch war erbrochen — alle Briese meines

Mannes, meiner Schwiegermutter, meiner verstorbenen

Mutter — alle wichtigen Dokumente — alles war
gestohlen!

Der alte Herr von Hervay sagte mir: „Du be¬

kommst alle deine Sachen, wir sind keine gemeinen

Menschen", und zu meinem Mädchen, welches fast

zwölf Jahre in meinen Diensten war, die nur Wohl¬

taten von mir erhalten hatte, gewendet, sagteer: „Sie
sind dafür verantwortlich, daß ,diese Frau' das

Hans verläßt!"
Über die „gemeinen Menschen" hab' ich heute so

meine eigene Meinung, die wohl die halbe Welt mit
mir teilt, zum mindesten die anständigen Menschen.
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Leider muß ich meinen Brief für heute abbrechen.

Ich habe für meine morgige Abreise noch mancherlei

zu ordnen und will dann versuchen, ein wenig zu

schlafen. Ich leide sehr unter Schlaflosigkeit und schlafe

ich wirklich einmal ein wenig, quälen mich schwere

Träume. Hoffentlich wird der veränderte Aufenthalt
dazu beitragen, meine Gesundheit und meinen Gemüts¬

zustand zu heben.

Ihr nächster Brief stndet mich also in Wien, Hotel
Beatrix.

Mit herzlichem Gruß Ihre freundschaftlich ergebene

Mara v. Hervay.



Wien, den 2. Dezember 1904.

Lieber Herr von F. !

Das war eine freundliche Überraschung, als man

mir bei meiner gestrigen Ankunft Ihre Blumen über¬

reichte; auch für den Drahtgruß danke ich Ihnen
herzlichst.

Ich bin ganz gut untergekommen, habe ein nettes

Zimmer und eine freundliche Wirtin, die sich meiner

annimmt.

Gebrochen an Leib und Seele, kam ich wieder in
Wien an. Was war alles, was ich bisher ertrug, gegen

dieses unfaßbare Leid. Ich liebte meinen Mann so von

ganzem Herzen, kein Vorwurf gegen ihn war in mir.
Ich fühlte mich, Gott fei Dank, schuldlos und wußte,

daß ich das Opfer einer politischen Intrigue war.
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Und trüge er auch alle Schuld — er war ein so

schwacher Charakter, wie sollte mau ihm Vorwürfe
machen können, daß er nicht die Kraft besaß, ihn zu

festigen. Er hatte nicht die Kraft, sich an meine Seite

zu stellen, nicht die Energie, sich dem gewaltsamen

Fortreißen von mir zu widersetzen. Nur so ein qual¬

volles, tiefes Mitleid für ihn lebt in mir und eine

verzehrende Sehnsucht nach ihm beherrscht mich!

Bei meiner Verhaftung fühlte ich gar nichts mehr.

Ruhig ließ ich alles mit mir geschehen. Auf meine

Frage, warum man mich verhaftet, wurde mir ge¬

antwortet: Der Statthalter Graf Mary habe eine

Anzeige wegen Betrug gegen mich erstattet.

Also der Herr Statthalter — mir wurde so übel

— so hing er seiner Handlungsweise dieses Mäntelchen

um — ein Schuldiger mußte doch vorhanden sein,

meinen Franz zu halten war man schließlich verpflichtet

und wenn ich eine Betrügerin war, hatte nian

leichtes Spiel. Oh! pfui über soviel Gemeinheit, über

solche ruchlose Niedertracht.

Der Transport nach Leoben war das Qualvollste,

was ein Mensch nur erdulden kann. Durch Mürzzuschlag
— vorbei an dem Hause, wo ich das reinste Glück
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genossen hatte. Natürlich war das ganze Mürzzuschlager

Gesindel auf dem Bahnhof und beschimpfte mich. Dann
meine Ankunft in Leoben! Mein Gott, man warf mich
mit Steinen, spie mir ins Gesicht und ich mußte

Spießruten laufen durch den Pöbel. Bei der Erinne¬

rung glüht mir die Schamröte im Gesicht und

heiße, wütende Empörung preßt mir das Herz zu¬

sammen.

Mit Diebinnen und Betrügerinnen saß ich zu¬

sammen in einem dumpfen Loche. Das Wasser rann
an den Wänden hinunter. Eine entsetzliche Luft herrschte
in dem Raume. Oben an der Decke war ein win¬

ziges Fensterchen, vergittert und mit einem dicht-
inaschigen Drahtnetz versehen. Kein Lichtstrahl fiel in
die Zelle. Ein schmutziger, übelriechender Strohsack
mit einer groben Pferdekotze war mein Lager. Dumpfe
Verzweiflung, Scham, Empörung, heiße Sehnsucht

nach meinem Manne drohten mich wahnsinnig zu

machen. Ich horchte auf jeden Schritt — mein Franz
mußte doch kommen, mich zu erlösen, warum nur saß

ich im Kerker, ich hatte doch nichts begangen, niemanden
betrogen. Ach, daß Gott diese Gebete aus einer todes¬
wunden Seele nicht erhört hat!

8
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Der Untersuchungsrichter fragte mich, ob ick

schuldig sei. Natürlich sei ich schuldig, sagte ich. Mich
beseelte nur ein Gefühl, alles auf mich zu nehmen

um meinem Franz keine Schwierigkeiten zu machen.

Es war genug an meinem zertretenen Dasein, ich

hatte nun nichts mehr zu verlieren, ich durchschaute

ahnend die ganze Schurkerei — mein Mann mußte

gerettet werden!
Nach wenigen Tagen stellte sich heftiges Fieber

bei mir ein, ich konnte von der eklen Nahrung nichts

zu mir nehmen, man brachte mich ins Krankenhaus.
Niemand sprach mit mir, die Verhöre wurden nur
fortgesetzt und der damalige Untersuchungsrichter, Dr.
Seemann, ein menschenfreundlicher Mann, sagte mir:
„Sie sind keine Verbrecherin, nur eine vom llnglück
entsetzlich verfolgte, bedauernswerte Frau!

Erst nach drei Wochen sagte mir der Primarius
des Stephaniehospitals, kaiserlicher Rat W., ohne jede

Vorbereitung, daß sich mein Mann erschossen habe. Ich
war so starr, so entsetzt, daß ich diesen rohen, gefühll
losen Mann sprachlos anstarrte. Beim Hinausgehen

sagte er zur Schwester: „Sie macht sich gar nichts

daraus!"
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Diesen Schmerz können Worte nicht, schildern.

Mein Franz, mein Herzblatt, lag seit Wochen unter

der Erde nnd ich wartete so geduldig auf ihn, ich

konnte es nicht fassen. Die Schwester Oberin saß still
neben mir, sie hatte meine Hand fest in der ihren,

sie sah meinen stummen Schmerz und wußte, daß es

dafür keinen Trost gab. Und —- am selben Tage
brachte man mich wieder zurück ins Gefängnis!

Von Tag zu Tag verschlimmerte sich mein Zustand

»nd nun wurde ich bewußtlos. Von hier an kann ich

Ihnen nur das erzählen, was mir später die Frau
Oberin, meine Zellengenossinnen und verschiedene Leute,

die mich in meiner Krankheit gesehen hatten, sagten und

schrieben.

Ohne jede Pflege lag ich auf dem Strohsacke. Der
kais. Rat W., der auch Gefängnisarzt ist, behauptete, ich

simuliere, er ließ mich täglich von zwei Sträflingen
ans den mit spitzen Steinen gepflasterten Hof schleppen.
Die ekelhafte Nahrung soll mir mit Gewalt in den

Mund gesteckt worden sein. Im Hofe wurde ich auf
einen Hocker gesetzt, von dem ich jeden Augenblick

hinuntersiel und mir große Wunden schlug. Diese

Wunden sind, weil ohne jede Pflege, in Eiterung
8*
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übergangen und das Ungeziefer soll mich beinahe auf¬

gefressen haben. Niemand kümmerte sich um mich und

wäre nicht eines Tages der Aufseher Lex zum Arrest¬

inspektor Baron Capri gegangen und hätte diesem

gesagt, er lehne nunmehr jede weitere Verantwortung
ab, er ginge nicht mehr in meine Zelle, denn ich läge

im Sterben — nun, die große Justizverlegenheit wäre
wirklich ganz nach Wunsch auf natürlichem Wege

beseitigt gewesen.

So kam ich also zum zweitenmal ins Kranken¬

haus, in die III. Klasse-— auf die Syphilis-
stativ li. —

Nun, lieber Freund, ist Ihnen eine beispiellosere

Gemeinheit je im Leben vorgekommen ? Ich war mit
offenen Wunden bedeckt, ich mußte mit den geschlechts-

kranken Franenziminern dieselben Gefäße benutzen,

diese Frauenzimmer mußten mich pflegen, denn die

Nonnen hatten wenig Zeit, vierzig Patienten auf
eine Schwester ist ein bißchen viel.

Ein mir wohlgesinnter Herr aus Graz, Herr

F. S . . . ., besuchte mich im Krankenhaus und gab

der Oberin gegenüber seiner Empörung Ansdruck.
Diese zuckte mit den Achseln. Sie könne nichts machen
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— „es geschieht auf höheren Befehl!" — gab sie zur

Antwort.
Die Nonnen machten nicht viel Umstünde mit mir.

Ich lag im Sterben, man ließ mich also ruhig sterben;

cs war auch das beste, was mich treffen konnte, wenn

der liebe Gott mich in sein Himmelreich aufnähme.

Und als an einem Abende das Fieber bis auf 40°

stieg, ging die Oberin in der Nacht zum kais. Rat
und sagte auch, daß sie jede Verantwortung ablehne.

Der Herr kais. Rat soll sehr ungehalten über diese

nächtliche Störung gewesen sein und sich nur auf die

sehr energische Aufforderung der Oberin entschlossen

haben, mitzugehen.

Später erzählte mir einmal der Kerkermeister, daß

auch im Gefängnis andere sehr kranke Leute seien,

denen der Herr kais. Rat keine Medizin verschreibe,

mit dem Bemerken, „der Ärar zahle das nicht!"
Wochenlang schwebte ich zwischen Leben und Tod.

Ich habe mich, Gott sei es gedankt, nicht angesteckt;

die Genugtuung, daß meine Henker sagen könnten:

„Seht, so ein Frauenzimmer, sie ist ja geschlechtskrank!"

sollte ihnen versagt sein. Das Erwachen aus

wochenlanger Bewußtlosigkeit, das Wiederkehren der
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Erinnerungen war entsetzlich, ach, lassen Sie mich

davon schweigen! Ich lag ans dem erbärmlichen Lager,

nicht imstande, ein Wort zu sprechen oder mich zu

bewegen. Entsetzliche Wunden bedeckten meinen Körper,
was waren aber diese Schmerzen gegen die der Seele!
Und kein Wort des Trostes. Rohe Behandlung von

seiten der Ärzte. So ein junger Lasse, ein Assistenz¬

arzt, sagte dem Mädchen, welches mich Pflegen sollte,

in meiner Gegenwart: „Warum sitzen Sie denn hier,

lassen sie das ,Frauenzimmer' doch ruhig liegen, an

der verliert die Welt auch nichts!" So lag ich denn

fast den ganzen Tag allein, der Durst quälte mich

oft bis zum Wahnsinn und das Mädchen tat auch

jetzt alles widerwillig und quälte mich, wo sie nur
konnte.

So vergingen lange, bange Wochen. Bis ich dann

eines Nachts aus dem Bette geholt wurde; notdürftig
angekleidet wurde ich in einen Wagen getragen, zwei

Justizsoldaten nahmen Platz und fort ging es in die

Nacht hinaus — ans mein Flehen, mir doch zusagen,
was man mit mir vorhatte, erhielt ich keine Antwort.

Ich wurde zur„Beobachtung meines Geisteszustandes"
in die Jrrenabteilung des Grazer Gefängnisses gebracht.
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Ich erzähle Ihnen nur einfache Tatsachen, lieber

Herr v. F.; meine Leiden, diese übermenschlichen Qualen

können Sie sich ja selbst ausmalen, da Sie meine

Körper- und Seelenverfassung kennen.

Ich muß für heute aufhören zu schreiben, mich greift

dieses Nocheinmalerleben all des Schrecklichen zu sehr

an. Morgen werde ich mich hoffentlich erholt haben

und weiter schreiben können. Bis dahin viele Grüße

Ihrer ergebenen

Tamara von Hervay.



Wien, den 6. Dezember 1904.

Lieber Herr von F.!
Also ganz böse sind Sie mit mir, weil ich unter

den neuen Freunden die alten vergesse? Ach, geh'n

Sie doch, ich denk' ja gar nicht daran, meine alten

Freunde zu vergessen, so einen raren Artikel tut man

unter einen Glassturz.

Ich bin nicht gesammelt genug gewesen, um schreiben

zu können. Den ganzen Tag kommen Leute zu mir,
teils treibt sie die Neugierde, teils wirkliches Interesse.

Die Herren von der Presse empfange ich sehr gern,

denn ich bin ihnen mehr oder weniger zu Danke ver¬

pflichtet. Auch Briefe kommen, dutzendweise und ich

beantworte sie alle, selbst die Bitten um Geld. Diese

Antworten sind allerdings ganz kurz: „Geld — hab'

ich selber nicht!" —
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Die ersten Tage in Graz waren entsetzlich. Ich
konnte die Gefängniskost nicht hinunterwürgen und

litt Hunger. Ach, qualvoll war diese Zeit! Ich hatte

Visionen in meinem krankhaften Zustande, oft sah ich

unser gemütliches Eßzimmer, den reizend arrangierten
Eßtisch — dann wieder sah ich herrliche Speisen, ich

stürzte darauf los — und schlug mit dem Kopfe an

die Wand. Ich habe vor Hunger gebrüllt wie ein

Tier — bis sich der Herr Vizepräsident meiner er¬

barmte und mir anständiges Essen verschaffte und mir
täglich zu Mittag etwas Wein gab. In inniger Dank¬

barkeit gedenke ich dieses menschenfreundlichen Mannes.
Man behandelte mich freundlich und anständig, der Herr
Kontrollor, der Kerkermeister, der Aufseher, sie alle er¬

leichterten mir meine grausame Lage nach bestem

Können.

Aber, denken Sie nur, auch verrückt wollte ich

nicht sein. Die fortwährenden Verhöre der Ärzte
waren in meinem todwunden Zustande eine grenzen¬

lose Marter! Ich biß die Zähne zusammen, ich wußte,
wie schnell in Österreich eine unbequeme Person im
Irrenhause verschwindet. Ich gewann mir die Herren
Ärzte zu Freunden, sie pflegten mich, sprachen mir



122

Trost und Mut zu und nach einigen Wochen wurde

ich wieder nach Leoben transportiert, wieder mußte

ich im Wagen nachts in Leoben ankommen und am

nächsten Tage fragte mich der Baron Capri — setzen

Sie sich fest auf Ihren Stuhl, lieber Freund — —

ob ich die beiden Wagen zu je vierundzwanzig Kronen

bezahlen wollte! Na, da riß mir zum erstenmal die

Geduld, ich glaube, ich habe den famosen Herrn aus

seinem eigenen Gefängnisse hinausgeworfen!
Am Tage der Verhandlung war ich kaum imstande,

mich aufrecht zu halten. Trotzdem mich Herr Dr. Ober¬

mayer vorbereitet hatte, überstieg das, was ich erlebte,

selbst meine hochgeschraubten Erwartungen.
„Wundern Sie sich über nichts", sagte Obermayer,

„alle werden lügen, nirgends wird mehr gelogen, nirgends
wird mehr falsch geschworen, als vor Gericht."

Könnte ich Ihnen nur den nicht wiederzugebenden

Ekel schildern, der mich erfaßte, als die Zeugen ver¬

nommen wurden. Nie tat ich diesen Leuten etwas zu¬

leide, alle hatten sie mehr oder weniger unsere Gast¬

freundschaft genossen. Wie sie nun glücklich waren, mit
dem Reisigbündelcheu zu meinem moralischen Scheiter¬

haufen unter dem Arme, wie sie strahlten, im Bewußt¬
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erbärmliche Gesindel.

Zuerst der Herr Bürgermeister. Er hatte den

Heimatschein gefälscht — „der Zweck heiligt die Mittel!"
ein paar hundert Kronen für die Armen meinte der

Herr Pfarrer dantals, denn der Bürgermeister ver¬

stände wohl ein Paar Stiefel zu besohlen, ein Heimat¬

schein aber machte ihm schon mehr Schwierigkeiten!

Ach! der Herr Stationschef — mein glühendster

Verehrer, wie er mir stets wichtigtuend mitteilte. Wenn

der Mann nur wüßte, einen wie großen Bogen wir
stets, um ihm zu entgehen, machten. Er war nie

gewaschen, bei ihm war „Hoftrauer", das heißt

schmutzige Nägel, in Permanenz erklärt. Seine Bluse

starrte vor Schmutz und uns verging der Appetit,

wenn er sich an unseren Tisch setzte. Später aßen

wir nie mehr am Bahnhof, nur um dem Stationschef
zu entgehen. Wenn die Situation nicht gar so ernst

gewesen wäre, hätte ich laut aufgelacht, als er er¬

zählte, wie befreundet er mit dem „Bezirkshauptmann"

gewesen sei.

Mein armer Schatz war so allein, als die Kata¬

strophe hereingebrochen war, und in dieser Situation
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drängte sich ihm der capo di stazione neuerdings
auf. Hatte mein Franz aber ein Glas Wein getrunken,

so wußte er nicht mehr, was er sprach. Auch die

Herren der Hauptmannschaft schimpften tüchtig auf den
widerlichen Herrn Sch.

Ich verstehe meines Mannes Scelenznstand an

jenem Abend ja so gut. Seine Familie hatte das Zer¬
störungswerk vollbracht, weiter kümmerten sie sich nicht
um den armen Mann. In diesen bangen Stunden
ließen sie ihn allein! Wie unglücklich mag er sich in
dieser verlassenen Wohnung vorgekommen sein, aus
der die Seele entfernt worden war! Er war so an
mich gewöhnt, er liebte mich so grenzenlos, redete sich

selbst in eine gewisse Stimmung gegen mich hinein,
weil er vor seinem mahnenden Gewissen Schutz suchte.

Er vermißte die ihn einhüllende Liebe, alles brach

über ihm zusammen. Wäre nur ein einziger guter
Freund an seiner Seite gewesen, der ihm gut zuge¬

redet hätte, bei Gott, das Unglück wäre nimmer ge¬

schehen.

Mein Mann ist einen Tag nach meiner Verhaftung
in Leoben gewesen, geistesabwesend soll er durch die

Straßen gelaufen sein, er bat und flehte, man mochte
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ihn zu mir lassen — man verweigerte ihm eine Aus¬

sprache mit mir. Oh! die Herren vom Gerichte wissen,

was ihres Amtes ist!
Daß man mich mit Verbrecherinnen zusammenge¬

sperrt hatte, könne er nicht ertragen, äußerte er zu

einer ihm bekannten Person.

Franz war grenzenlos eitel, der Verlust seiner

Stellung mußte ihm ties schmerzlich sein. Er hatte

den Blut nicht, sich im entscheidenden Augenblick an

meine Seite zu stellen, er hatte nicht die Energie, zu

bekennen: Ich weiß alles, ich habe mit dem Pfarrer
die ganze Geschichte in Szene gesetzt. Vielleicht dachte

er auch, ich hätte ja seine Briefe und die Dokumente
— er konnte nicht ahnen, daß seine Angehörigen eine

derartige Handlung begehen würden, alles, was meine

Unschuld klar darstellte, zu vernichten. Oder waren es

die Quittungen für die aus meines Mannes Jungge¬

sellenzeit bezahlten Schulden, die vernichtet werden

sollten, die Papiere über die verkauften Edelsteine?

Herr Dr. M . .. . . hat nie gern bei uns verkehrt,

wir mit ihm ja auch nur notgedrungen. Anatol
Schumrig wußte nichts zu erzählen, gesprächig wurde er

nur, wenn sein Geldbeutel in Betracht kam. Und
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Baron D... wurde feuerrot, als er seine Aussagen

machen mußte, die sich merkwürdigerweise niit den

zu Protokoll gegebenen gar nicht deckten. Aber im

großen und ganzen herrschte eine große Einigkeit
unter den Zeugen, ihre Aussagen stimmten zu auffällig
überein, um nicht verabredet zu sein. Herr Doktor V.,
Kamillo heißt er mit seinem Vornamen, hatte sich, wie
er bei jeder nur denkbaren Gelegenheit tut, eine schöne

Rede einstudiert. Gott sei Dank war die Entfernung
zwischen uns groß genug, um ihn nur zu hören!
Seine haßfnnkelnden Augen erinnerten mich an ein

Raubtier.
Die Mutter meines Mannes machte allgemein

keinen guten Eindruck, ebensowenig sein Bruder. Ich
bemerkte ruhig, daß ich es wohl verstünde, wie man
alles versuche, das Angedenken an den Verstorbenen
rein zu erhalten und daß ich aus diesem Grunde auf
eine Antwort verzichten wolle. Der alte Hervay ent¬

lastete mich. Er gab zu, von seinem Sohne einen

Brief erhalten zu haben, in dem Franz äußerte, ihm
seien nieine vier Ehen Wurscht!

Mein Kammermädchen, welches beinahe zwölf Jahre
in meinem Dienste war, wurde wenige Tage vor der
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Verhandlung von der alten Frau von Hervny engagiert.

Aber unter Tränen sagte sie aus, daß sie in der

ganzen Zeit nie etwas Unrechtes oder Unsittliches ge¬

sehen habe. Sie habe stets im selben Zimmer oder im
Nebenzimmer mit mir gewohnt, Herrenbesuche hätte ich

nie empfangen, ich sei nie in Gesellschaften gegangen,

sondern habe ein sehr zurückgezogenes Leben geführt und
sei äußerst sparsam gewesen.

Auch ein Brief des Herrn Präfekten von Nizza

wurde verlesen, der mir das Zeugnis gibt, eine sehr ehren¬

werte Dame zu sein, die stets unter seinem Schutze

gestanden habe, mein Lebenswandel sei tugendhaft
gewesen. Der deutsche Konsul dagegen verwechselt mich,

aus Gefälligkeit für die Hervays, mit jener in Nizza
lebenden Frau Lützow, die gut meine Großmutter sein

könnte.

Unter allgemeiner Spannung erschien dann

Pfarrer Prangl. Seine Knie schlotterten, man sah

seinem Munde an, daß er betete! Oh! welch eine er¬

bärmliche Figur spielte dieser Mann ! Trotz Protestes
meines Verteidigers wurde der Pfarrer vereidet! Der
Mann hatte vom Anwalt der Hervays, dem Dr. von

Weinzierl, ganz bestimmte Instruktionen bekommen,
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dies erzählte er selbst. In der Aufregung aber hatte er

alles wieder vergessen.

Er sagte aus, eine ordnungsgemäße Trauung vor¬

genommen zu haben. Dies sagten auch alle anderen

Zeugen aus. Ja, sollten wir denn die Leute zu einem

Hokuspokus in der Kirche und nachfolgendem guten

Diner einladen? Die Leute zu täuschen war ja der

Zweck der Übung. Aber er mußte eingestehen, das

Dokument verfaßt zu haben, daß er „in Form einer
Hochzeit ein feierliches Eheverlöbnis vor¬
nehme und diese Ehe vor dem Gesetze keine
Gültigkeit habe. Er habe dieses Dokument unter

der Amtsgewalt seines politischen Chefs
verfertigt, respektive es unterschrieben. Der Verfasser sei

der Herr Bezirkshauptmann gewesen, der ihm gedroht

habe, mit seiner Braut zum evangelischen Pfarrer zu

gehen und zum protestantischen Glauben überzutreten,

falls er ihn nicht trauen würde!"
Und ich werde dafür fünf Monate eingesperrt. Die

Anklage auf Betrug wurde leider fallen gelassen, denn

die Geschädigten wollten sich nun einmal, trotz aller

Bitten, nicht melden. Die einzige Geschädigte aber war

ich selber, nur glaubte man es mir nicht!



129

Sie müssen zugeben, lieber Freund, daß auch ein

weniger einfältiger Mann, als es der Herr Pfarrer
ist, stutzig geworden wäre, wenn jemand eine „Trauung"
von ihm verlangt und sich anstatt des Trauscheines

ein Dokument des Inhaltes ausstellen lassen hätte, daß

diese Trauung nur ein Ehe Verlöbnis ist und nur
in Form einer Hochzeit vorgenommen wird, um

dem Brautpaar ein Zusammenleben zu ermöglichen,

„doch hat diese Ehe vor dem Gesetze keine
Gültigkeit!"

Dies hat nun aber, z u g e st a n d e n e r w e i s e, mein
Mann mit dem Pfarrer gemacht und i ch komme dafür
ins Gefängnis.

lind mein Manu und der Pfarrer sollen nicht
gewußt haben, daß ich noch gebunden bin? Mein Mann,
der den Anwalt, der nur meine Scheidung führt,
um Beschleunigung bittet, weil der Pfarrer wartet,
und er später keinen Urlaub, der Hofjagden wegen,

erhält, der soll es nicht gewußt haben? Daun bekommt

mein Manu vom Anwalt aus Trier das Telegramm:
„Ehe gelöst", geht damit zum Pfarrer und gibt es ihm.
Als ich diesen Erleuchteten bei der Verhandlung fragte,
was er sich dabei gedacht hätte, sagt der Mann, er

9
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hätte das Telegramm auf die Lützowsche Ehe bezogen;

-und der Pfarrer hatte das Scheidungs¬
dekret dieser Ehe, die 1894 getrennt wurde,
seit einem Jahre in seinem Schreibtische!

Lesen Sie, bitte, die Fackel vom 10. November 1904.

Karl Kraus, der geistreiche Herausgeber dieses Heftchens,

dieser mutige Streiter für Recht und Wahrheit, hat

in seinem Artikel „Der Hexenprozeß in Leoben" ein

charakteristisches Bild der Verhandlung gegeben.

Dr. Obermayer ist keine Kampfnatur, zu anständig

für Leobener Verhältnisse, die ihn auch in der ganz

freien Äußerung seiner Meinung behindert haben. Hätte

damals Friedrich Elbogen mitplaidiert, ich glaube fest und

bestimmt, daß ich hätte freigesprochen werden müssen.

Morgen werde ich schwerlich zum Schreiben kommen,

da ich mit meinem Anwalt eine Konferenz habe und

mich diese Erörterungen immer arg mitnehmen.

Ich lebe ganz nett, soweit es eben die Verhältnisse

gestatten. Ich bin eben bescheiden geworden. Die all¬

gemeine Sympathie tut mir sehr wohl.
Herzliche Grüße Ihrer ergebenen

Tamara von Hervay.



Wien, den 10. Dezember 1904.

Lieber Herr von F.!

Ich glaube, Sie beurteilen meinen Mann falsch.

Er hat sein Leben von sich geworfen, weil er, als er

so allein in unsererWohnung zurückblieb, sich seiner ganzen

Hilflosigkeit und Verlassenheit bewußt wurde; dazu

kam noch das quälende Gefühl, an mir ein Unrecht

begangen zu haben. Unser ganzes, großes, verlorenes

Glück stand vor seinen Angen.

Ja, ich hätte anders gehandelt! Nicht von seiner

Seite wäre ich gewichen, ich wäre ihm in Not und

Tod, ja selbst in die Schande gefolgt! Ich hätte mich

vor seine Kerkertür gesetzt und keine Macht der Welt

hätte mich fortgebracht. Unausgesetzt hätte ich ihn mit
9*
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meiner Liebe getröstet, ihm Mut zugesprochen. Das
Totschießen hätte immer noch Zeit gehabt.

Oh! die Leute triefen hier vor Frömmigkeit und die

christliche Nächstenliebe steht groß und flammend auf

ihrem Panier. Von dieser christlichen Nächstenliebe weiß

ich ein Liedchen zu singen. Heute, nach mehr als sechs

Monaten, sind die Wunden, die mir die rohe Behandlung

der Aufseher im Kerker eingebracht haben, noch nicht

geheilt. Was nützt mir denn das jetzt, daß der kais. Rat
W. . . . seine Pensionierung erhalten hat, davon werde

ich nicht wieder gesund!

Ich wurde zu vier Monaten Kerker verurteilt für
eine Schuld, die andere begingen, meine Untersuchungs¬

haft ist mir nicht angerechnet worden. Herr Dr. Ober¬
mayer sprang von seinem Sitze empor und rief: „Dies
ist empörend! Ich bin 27 Jahre Advokat, allein so etwas

ist mir noch nicht vorgekommen."

Komisch war es, daß der Herr Staatsanwalt aus

dem Konzept kam, so wie ich ihn bloß ansah. Als ich

das merkte, sah ich ihn natürlich unausgesetzt an.

Und als der Verteidiger meine Haftentlassung be¬

antragte und der Herr Staatsanwalt, der sich nun

wegen des so famos ausgeführten Befehls „von oben"
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seine ersten Sporen verdient hatte undmilder gestimmt war,
für eine angemessene Kaution stimmte, sagte ich zu Herrn
Dr. Obermayer: „Timeo Danaos, et dona ferentes.“

Der Herr Vorsitzende ermahnte mich auch sofort:
„nicht russisch" zu sprechen, und fragt, warum ich über¬

haupt verheimlicht habe, daß ich russisch spreche.

„Weil ich fürchtete, wenn ich „d iesesVerbrechen"
auch gestanden hätte, vielleicht zum Strang oder

lebenslänglichem Kerker verurteilt zu werden", war
meine Entgegnung.

Ich sagte deni Herrn Vorsitzenden auch, daß mich

die ganze Verhandlung lebhaft an dieZeit des Thermidor
erinnere und bloß mein Robespierre anders hieße.

Ich wartete auch wirklich jeden Augenblick auf das

Eintreten des Henkers mit glühenden Zangen und

Daumenschrauben. Aber Herr Labres erinnerte sich nicht

mehr, was Thermidor bedeutet.

Und noch ein anderes Gespenst stand deutlich neben

mir. Der selige Ben Akiba war seinem Grabe ent¬

stiegen, vorwurfsvoll und kopfschüttelnd sah er mich an

und sprach:

„Auch mich hast du bis auf die Knochen blamiert —

so etwas ist noch nicht dagewesen!"
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Endlich, am dritten Tage nach der Verhandlung,
nachdem ein eifriger Depeschenwechsel mit Wien und

Graz stattgefunden hatte, wurde ich gegen eine minimale
Kaution — man hatte erst 15.000 Kronen verlangt, tat
es dann aber für 4000 Kronen und meinem Schmucke

auch, — wurde ich abends um 7 Uhr auf freien Fuß gesetzt.

Herr Dr. Obermayer holte mich aus dem Gefängnisse

und schweigend ging ich an der Hand dieses prächtigen
Mannes ins Hotel, wo er mir ein Zimmer herrichten
hatte lassen. Dort fiel ich ihm schluchzend um den

Hals und dankte ihm für seine Mühe und Hilfe.
Ich werde mich sehr pflegen müssen, die großen

Entbehrungen während meiner Haft rächen sich jetzt.

Ich erinnere mich an mein Erstaunen, als Herr
Labres, der Vorsitzende, während der Verhandlung
den Speisezettel zum besten gab. Ach, wirklich — das
sollte ich täglich bekommen haben? Durch fünf Monate
hindurch. täglich zweimal Rostbraten, dies hält kein

Mensch aus. Da aber das Fleisch entweder in Fäulnis
übergegangen war oder es nur einige Knochen waren,
die ich erhielt, so war dieser ewige Rostbraten schon

erklärlich. Ein Ei — eine Henne, welche zu Methusa¬
lems Zeiten lebte, hatte dieses Ei gelegt.
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Rindsuppe; mein Gott, ein bißchen trübes, lau¬

warmes Wasser — das einzige Fettauge, welches

daraus schwamm, rührte vom Daumen des Aufsehers her.

Der Sträfling, welcher als Koch figurierte, war
in seinem Zivilverhältnisse Tischler.

Ja, Hütte er nur den Brillard Savarin gelesen,

dann hätte er gewußt, wie man aus alten Schuhsohlen

ein herrliches Ragout und aus Hobelspänen eine süße

parfait herstellen kann. Aber ich glaube, Herr Labres

hat auch den Brillard Savarin nicht gelesen,

man könnte versuchen, ihn zur Anschaffung einiger

Exemplare zu veranlassen, zu Nutz und Frommen

seiner Gefangenen, denn wirklich, mit dem Brusttöne der

Überzeugung versichere ich Sie, nicht einem Hunde

wagte ich diese Kost, die mau in Leoben den Ge¬

fangenen reicht, anzubieten.

Aber Spucknüpfe werden angeschafft ; in allen Ecken,

wv man hinspuckt — stehen Spucknüpfe, sie sind dem

Herrn Labres seelisch näher. Ich muß offen bekennen,

während der Verhandlung waren mir Spucknüpfe auch

seelisch sehr nahe!

Es ist sehr freundlich, sich so angelegentlich nach meiner

Gesundheit zu erkundigen; sie läßt viel zu wünschen
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übrig. Ich schlafe schlecht und schließe ich die Augen,

bilde ich mir ein, nvch im Kerker zu sein. Dann be¬

komme ich furchtbares Herzklopfen, ein namenlos be¬

ängstigendes Gefühl schnürt mir die Kehle zusammen;

ich wache auf, todmatt — und danke Gott, daß ich

in einem reinlichen Zimnier, in einem warmen Bette
liege und nicht dem Ungeziefer zusehen muß, das

allnächtlich seine Feste feiert.

Ich fühle mich heute ganz besonders müde und

will mich zeitig niederlegen.

Mit besten Grüßen Ihre ergebene

Mara von Hervay.



□ D□ U 63

□ □ □ Q

Wie», de» 24. Dezember 1904.

Lieber Freund!
Heute erst bin ich wieder aufgestanden. Ich danke

Ihnen so recht von Herzen für die täglichen Beweise
Ihres Gedenkens und für Ihre Freundschaft. Da, hier
ist meine Hand, ich nehme dankbarst Ihre Freundschaft
an. Für mich ist es kein leeres Wort. Einen Freund
kann jeder haben, der selbst ein Freund zu sein

versteht.

Wehmütig und schwer ist mir's heute ums Herz.
Am Weihnachtsabend hat wohl auch der ärmste Mensch
irgendeine Freude! Vergessen und allein sitze ich in
meinem Zimmer und nienials ist mir meine Verlassen¬

heit gegenwärtiger gewesen als heute.

Heute vor einem Jahre war ich eine glück¬

selige Fran, die sorgende Liebe des Gatten umgab
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mich. Wir hatten eine Weihnachtsbescherung für
37 arme Kinder arrangiert, dafür aber selbst auf

jedes Geschenk verzichtet.

Mein Franz hatte mir eine herrliche Tanne ge¬

schmückt und still, eng umschlungen genossen wir den

feierlichen Augenblick. Einzelne Glockentöne der nahen

Kirche drangen durch die reine Lust: „Christ ist er¬

standen!" Ich bin eine tief Unglückliche und mit schmerz¬
voller Sehnsucht denke ich an den dahingeschiedenen,

heißgeliebten Mann.
Im Volke herrscht der Glaube, daß die Seele

eines gewaltsam ans dem Leben Geschiedenen die ewige

Ruhe nicht finden könne und unstet, rastlos und

klagend umherirre, bis derjenige, welcher die Schuld
an dem gewaltsamen Tode des Opfers tragt, der ver¬

dienten Strafe zugeführt wird.
Ich werde seinen Tod rächen, sei es früher oder

später, es ist mein Lebenszweck und Gott wird mir
helfen. Nur wer die Qual meiner Tage kennt, nur
wer weiß, wie ich unter der glühenden Sehnsucht nach

meinem Franz leide, der wird mich auch hierin ver¬

stehen. Rein soll sein Andenken vor aller Welt sein,

deshalb muß ich die Schuldigen in ihrer Handlungs-
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weise zeichnen, um die Tat meines Gatten, wenn auch

nicht zu rechtfertigen, so doch verständlich zu machen.

Seine Mutter, sein Bruder und dessen Frau unter¬

minierten den Boden unter seinen Füßen — die Herren

der Bezirkshauptmannschaft trugen den Zündstoff hinein
— in die Luft geflogen bin ich und mein armer

Mann.
Den ganzen Tag quälte mich heute die Idee, auf

seinem Grabe meinem Dasein ein Ende zu machen.

Soll ich es heute schon, noch ehe ich mich reinge¬

waschen?! Es lebt noch so viel in mir und das will
schaffen und arbeiten, Glück säen und Frieden ernten,

helfen, helfen, Licht verbreiten in das Dunkel von

Not und Elend unserer Menschheit. Warum schenkte

mir Gott so viel, wenn alles verkümmern sollte, gerade

jetzt, wo alles reif und gut geworden war unter dem

Sonnenscheine des Glückes!

Ich komme jetzt nicht mehr so oft zum Schreiben.

Lange Konferenzen mit meinem Rechtsanwalt, der zu¬

versichtlich auf meine Freisprechung hofft, nehmen mich

sehr in Anspruch. In Herrn Dr. Friedrich Elbogen

habe ich nicht nur einen gewissenhaften Ratgeber, sondern

auch einen treuen Freund gewonnen. Er richtet mich in
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jeder Weise auf und er sowohl wie mein lieber Herr
Dr. Obermayer tu», was in ihren Kräften steht,

für mich.

Für das kommende Jahr meine treuesten Glück¬

wünsche und herzlichsten Grüße Ihrer Sie hochschätzenden

Tamara von Hervay.



Wien, den 15. Januar 1905.

Lieber Freund!
Die persönliche Bekanntschaft hat mir keine Ent¬

täuschung gebracht, sie hat uns zu guten Freunden

gemacht. Besuche aller Art, kleine schriftstellerische Ar¬

beiten nehmen mich sehr in Anspruch. Am sechsten

und siebenten Januar stand ein Artikel über „Kamerun"
im „Neuen Wiener Journal", der sehr gefallen hat.

Ich habe jetzt vor, ein Märchen zu schreiben, welches

von uieinem Leben handelt und „Des Leidens Erden¬

gang" betitelt ist. Es wird am 22. d. M. in der

hiesigen „Morgenzeitung" erscheinen.

Gestern lernte ich Fräulein Adele Sandrock kennen.

Ich kam ganz berauscht von dies er großen Frau mit
der gigantischen Güte nach Hause. Sie hat viel Ent¬

täuschungen erlebt, sich aber eine solche Herzensgüte
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bewahrt, die geradezu überwältigend wirkt. Ein ent¬

zückendes Familienleben ersetzt ihr die Welt, von der

sie sich zurückgezogen hat.

Hier liegt ein Brief von ihr vor mir, aus dem

ich einige Stellen abschreiben will Sie sagt da: „Sie
sind in meinen Angen eine arme, gequälte Frau,
die nur das Opfer ihrer grenzenlosen Güte war, von

allen Menschen mißbraucht wurde. Ich kämpfe für
Ihre Sache mit allen mir zu Gebote stehenden

Mitteln; was geschehen kann, wird geschehen, so wahr
ich Adele Sandrock heiße.

Vertrauen Sie auch auf den herrlichen Dr. Elbogen;
dieser Mann setzt sich nie für eine Sache ein, wo er

nicht die Überzeugung hat, daß es auch eine gerechte

Sache ist für die er kämpft.

Nur nicht verzagen, Kopf hoch — hosten —

hoffen, Gott ist nicht tot — er lebt. Sie haben

nichts Strafbares begangen. Ihr Mann war der

Hüter des Gesetzes, er mußte es kennen, nicht Sie.
Ich bin Ihnen, was -auch immer kommen möge,

ob gut oder nicht gut — treu ergeben, denn ich
weiß, wie eine arme, hingebende, liebende Frau
durch einen Mann ins bitterste Elend kommen kann.
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— Ich werde für Sie kämpfe» bis zu meineui
letzten Atemzuge, denn in meinen Augen sind

Sic, Sie armer Hascher, das ,Opfer'.

Was auch immer ist, ich heiße Adele Sandrock

und bin für Ihre Sache zu jeder Minute voll und

mit inniger Überzeugung zu Ihren Diensten bereit.

Kopf hoch — Gott lebt. Adele Sandrock."

Während ich gefangen und todkrank im Kerker

schmachtete, hat die Familie Hervay über das Ver¬

mögen meines Mannes Konkurs verhängen lassen.

Jetzt erst habe ich auf vieles Drängen eine Liste

der verkauften Sachen erhalten.

Ich hatte die Anzahlung für die Möbel geleistet,

hatte das Silber und die meisten Einrichtungsstücke

bezahlt, Hervays ließen alles verkaufen. Konkursver¬

walter war der Anwalt der Familie Hervay, der frühere

Vormund der Frau des Oberleutnants. Der Unter¬

suchungsrichter Dr. Hauber sagte mir, daß es haar¬

sträubend bei diesem Konkurse hergegangen sei.

Sämtliche Wertsachen meines Mannes, die kost¬

baren Geschenke, die ich meinem Franz gemacht

hatte, fehlen auf der Liste, alles ist im Besitze der

Hervays. Sämtliche Hochzeitsgeschenke, auch diejenigen,
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die meine Freundinnen mir gemacht haben, haben

Hervays an sich genommen. Ebenso die Bilder meines

Mannes, mit seinen Widmungen an mich, ja auch die

wenigen Kleinigkeiten, die ich zu Weihnachten von

ihnen bekommen habe.

Mein Silber, mit L. und Krone gezeichnet, besitzt nun
der Oberleutnant, derselbe Mann, der mir sein Ehren¬
wort gab, daß ich alles zurückbekommen sollte. L.
Paßt ja auch auf den Mädchennamen seiner Frau!

Für mein Silber zum Beispiel, welches, alt ge¬

kauft, mit 1000 Kronen gezahlt worden ist, gaben Her¬

vays 350 Kronen.

Ein kostbarer schwarzer Federfächer, der mehrere

hundert Franken gekostet hat, ist von Frau Amy von

Hervay für-5 Kronen gekauft worden, ebenso

ist beim Konkurse über das Vermögen meines
Mannes, meine Leibwäsche für Spottpreise verkauft

worden.

Ich lasse noch einige Posten aus der Liste folgen-

Zehn Paar seidene Strümpfe — 10 Kronen.
Die Garnitur eines Teetisches aus Meißner

Porzellan für 6 Personen mit kunstvollem Tee¬

kessel — 16 Kronen.
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Ein Speiseservice für 12 Personen zu 320 Kronen
— für 40 Kronen.
Vier seidene Unterröcke mit Spitzen — 12 Kronen

usw. usw.

Frau von Hervay hat billig eingekauft, nicht wahr?

Mein Anwalt hat in diesem Sinne an die Hervays

geschrieben und meine Rechte geltend gemacht. So

habe ich also nicht nur mein Vermögen, meine ganzen

Sachen eingebüßt, sondern ich bin nun ganz und gar

ans die Gnade fremder Menschen angewiesen.

Der Oberleutnant ließ antworten, daß man, um

mich abzufinden, bereit sei, ein kleines Opfer zu

bringen. Um die Ehre des Bruders zu retten, bezahlten

sie die kleinen restierenden Schulden an die Geschäfts¬

leute und halten sich dafür an meinem Eigentum

schadlos!

Und meine Notlage mißbrauchend, wollen mir die

Hervays eine Summe von 5000 Kronen geben, ob¬

gleich die von ihnen verkauften Gegenstände mehr

betrugen. Dafür muß ich mich dann verpflichten,

nicht feindlich gegen sie aufzutreten, von einer An¬

zeige abzustehen und nichts gegen die Leute zu ver¬

öffentlichen !

10
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Sie wissen, daß ich Geld brauche, daß ein Prozeß
monatelang dauert und daß ich gezwungen bin, diese

Summe zu nehmen!

Das Unglaubliche ist auch geschehen, die Nichtigkeits¬

beschwerde ist in „geheimer Sitzung" zurückgewiesen,

worden, das Leobener Urteil bestätigt worden.
Warum? — Nicht ans Gerechtigkeit — Gott bewahre,
man will die ganze Affäre nicht wieder aufrühren.
So bleibt mir nur noch, die Gnade des Kaisers an¬

zurufen und das Wiederaufnahmeverfahren einzuleiten.
Die Schlechtigkeit hat wieder einmal gesiegt!

„Sie werden sich die Anerkennung der Welt er¬

kämpfen!" sagte kürzlich ein lieber Mensch zu mir.
Gewiß, das ist meine einzige Hoffnung, mein Tranni
von Glück.

Er wird sich einmal verwirklichen, das ist so

gewiß, wie mein Glaube an Gott, an das Gute
und Schöne dieser Welt. Und ich will tapfer meinen

Dornenweg gehen, ich will auf die Stunde der Ver¬
geltung warten, wie lange immer, ich will geradeaus

gehen — zum Ziele!
Die Weltgeschichte hat in dem Abschnitte Weib

ein leeres Blatt. Ein weiser Hindostane wollte diese
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Lücke ausfüllen und schrieb: „Willst du die Feinheit

des Goldes erkennen? Reibe es auf dem Prüfsteine.
— Die Kraft eines Ochsen? Belade ihn. — Das

Wesen eines Mannes? Höre ihm zu. — Die Seele des

Weibes? — — —

Der Hindostnne ist gestorben und noch kein Weiser

wußte die letzte Frage zu beantworten!

Meine Geschichte ist so ziemlich zu Ende und nun

wollen wir uns in Zukunft von etwas Freundlicherem

unterhalten.

In größter Wertschätzung mit vielen Grüßen Ihre
ergebene

Tamara von Hervay.

10'



Herr Hosrat Dr. Max Burckhard
schreibt in der „Zeit" vom 28. Februar 1903:

Ich lernte die Frau nicht, deren Ehe mit dein

Bezirkshauptmann Hervay für ungültig erklärt und

die wegen Abschließung dieser Ehe zu einer Kerker¬

strafe verurteilt worden ist. Wie den Anstoß zu der

„Borlesung für Frau Hervay" der Unwille gegeben

hat, den das Treiben jener Gesellschaftskoterie erwecken

mußte, die einen Mann in den Tod und eine Frau
in das Elend getrieben hat, so ist dieser Aussatz nur
der Ausdruck des Befremdens über den juristischen

Verlauf, den die „Strafsache Hervay" genommen hat,

eines Befremdens, das ich auch von anderen schon

vielfach äußern horte.

Am 31. Oktober 1904 wurde Frau Hervay wegen

Verb echens der Bigamie zu vier Monaten Kerker
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verurteilt und Ende Januar hat der Oberste Gerichts¬

hof die Nichtigkeitsbeschwerde gegen dieses Urteil ver¬

worfen. Da es sich also nicht mehr um eine „noch

im Zuge befindliche Strafverhandlung" handelt, steht

die Bestimmung des Gesetzes vom 17. Dezember 1862

auch einer Erörterung des Rechtsfalles nicht mehr im

Wege.

Die Ehe, die Elvira Leontine Bellachini mit
Bezirkshanptmann Hervay einging, war ihre fünfte

Ehe. Die zweite, dritte, vierte Ehe war formell

korrekt erst eingegangen worden, nachdem die erste,

zweite, dritte Ehe gerichtlich getrennt worden war.

Die vierte Ehe, mit Leo Meurin, war am 7. Juni 1900
in London geschlossen worden, am 21. Juni 1902

wurde die Trennungsklage eingebracht, am 11. No¬

vember 1903 die Trennung ausgesprochen. Schon

am 9. August 1903 aber war die Trauung mit
Bezirkshanptmann Hervay in Mürzzuschlag voll¬

zogen worden. Und mit Urteil des Zivilgerichtes

vom 30. Januar 1904 ist diese Ehe für ungültig

erklärt worden, nachdem über ihre Abschließung ein

paar Tage vorher das oberste Gericht in Strafsachen

geurteilt hatte.
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Dieses zeitliche Verhältnis von Zivil- und Straf¬
verfahren hat nun zunächst viele Juristen befremdet.

Der § 5 der Strafprozeßordnung besagt: „Wenn die

Vorfrage die Gültigkeit einer Ehe betrifft, ist das

Erkenntnis des hierfür zuständigen Zivilrichters der

strafgerichtlichen Entscheidung zugrunde zu legen. Ist
ein solches Erkenntnis noch nicht ergangen, die Ver¬
handlung aber bereits anhängig — so ist die Ent¬
scheidung des zuständigen Zivilrichters abzuwarten und
nötigenfalls auf deren Beschleunigung zu dringen."
Hier aber hat man das Strafverfahren „beschleunigt"
und ist dem Spruche des Zivilrichters zuvorgekommen.

Und die Vorfrage der Verurteilung wegen Bigamie
ist doch die Gültigkeit der Ehe mit Meurin, während
deren angeblichen Bestandes die Ehe mit Hervay ein¬

gegangen wurde, und in dem Rechtsstreite um die

Gültigkeit der Ehe mit Hervay war doch die Frage
der Gültigkeit der Ehe mit Meurin selbst wieder eine

„Vorfrage", aus deren Erörterung und Beurteilung
Verfahren und Urteil sich voraussichtlich ausdehnen
mußten und tatsächlich ausgedehnt haben.

So weit wird der Jurist über das Verhältnis
von Zivilnrteil und Strafurteil befremdet sein. Viel
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weiter noch wird freilich das Befremden der Laien

gehen. Wenn sie lesen oder hören, nach unserem Straf¬

gesetz ist Bigamie vorhanden, „wenn eine verehelichte

Person mit einer anderen Person eine Ehe schließt",

und dann hören, diese Ehe, deren Schließung die

Bigamie begründen sollte, sei eben gar keine Ehe ge¬

wesen, dann will ihnen nicht recht eingehen, wo die

Bigamie stecken soll. Und wenn ihnen der Jurist er¬

widert, daß es bei einer so wörtlichen Auffassung des

Strafgesetzes überhaupt gar keine Bigamie gäbe, so

werden sie vielleicht finden, daß man dann eventuell

das Gesetz ändern solle, aber doch nicht gegen den

Wortlaut des Gesetzes verurteilen dürfe.

Die Praxis des Obersten Gerichtshofes hat freilich

den Z 206 des Strafgesetzes längst dahin ausgelegt,

daß er sich nur ans die äußere Form der Eheschließung

beziehe, und so sagte auch die Staatsanwaltschaft schon

in ihrer Anklageschrift: „Das Wesen der Bigamie

liegt darin, daß durch Mißbrauch der feierlichen Form

der Eheschließung einer gesetzlich unstatthaften, ehe¬

brecherischen Verbindung der Schein der Ehe gegeben

wird", und dieser Gedankenzug beherrschte offenbar

auch das Verfahren und den Rechtsspruch. Und es
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liegt ja wohl auch ein wahrer Kern in ihm. Zwischen

„Betrug" und „Verleumdung" steht die „Bigamie"
im Strafgesetz, Täuschung ist ihr wesentliches Element.

Freilich nicht Täuschung der klatschsüchtigen Menge,

sonst müßte es ja auch Bigamie sein, wenn zwei

Liebesleute das tun, was nach Angabe der Frau
Hervah ihr und ihrem Bräutigam geraten worden

war: eine kleine Reise machen, zurückkehren und sich

einfach für verheiratet ausgeben. Nein, Täuschung

des Gatten, Täuschung des Seelsorgers oder überhaupt

des Standesbeamten, der bei einer gültigen Eheschließung

mitzuwirken und die Voraussetzungen der Gültigkeit
zu prüfen hat. Wenn aber der Gatte weiß, wenn

der Standesbeamte weiß, das, was jetzt gemacht wird,
ist keine Eheschließung, das ist nur ein Hokuspokus,

der gemacht wird, uni die Klatschmäuler zu stopfen,

dann kann doch auch von einer Bigamie keine Rede sein!

Was nun unseren Rechtsfall betrifft, so haben

die Gerichte nicht ausgesv rochen, es sei dem Bräutigam
der Bestand der Ehe mit Meurin bekannt gewesen,

sie haben nur in verschlungenen Windungen erklärt,
man habe sich „nicht die vollste Überzeugung ver¬

schaffen können, ob dem Bezirkshauptmann Franz v.
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Hervay zur Zeit der mit der Angeklagten eingegangenen

Ehe das noch bestehende Eheverhältnis der Angeklagten

mit Meurin bekannt war oder nicht". Das heißt

aber für die Beurteilung der Strafbarkeit der Frau
genau so viel, als daß der Bestand der Ehe mit
Meurin dem Manne bekannt war. Hinsichtlich des

Pfarrers behauptete die Angeklagte nicht direkt, sie

habe ihm die Natur des bestehenden Hindernisses klar¬

gelegt; sie will wohl gesagt haben, sie sei „noch ge¬

bunden", der Pfarrer aber bestreitet dies, und so selt-

snul sein Vorgehen im ganzen war, nach allem, was

vorliegt, können wir der Persönlichkeit der Angeklagten

gewiß nicht größere Glaubwürdigkeit zubilligen als

der des Pfarrers. Aber wir wollen feststellen, was

den Aussagen beider Teile gemeinsam ist und im

übrigen nebeneinanderstellen, was die Angeklagte be¬

hauptet hat, was der Pfarrer behauptet hat, was das

Gericht angenommen hat — und jeder mag sich selbst

sagen, wie die Sache für den gesunden Menschen¬

verstand aussieht.

Unbestritten ist nun vor allem eines. Nach einer

feierlichen Verlobung, die am 15. Juli in der Kirche

vorgenommen worden war, hat der Pfarrer schriftlich
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bestätigt, „ein feierliches Eheverlöbnis" vorgenommen

zu haben und ani 9. August hat er eine Erklärung
ungefähr folgenden Inhaltes unterschrieben : „Um der

Braut zu ermöglichen, unter dem Schutze ihres zukünftigen

Mannes vor den Anfechtungen und Verleumdungen
einen Halt zu haben, nehme ich in Form einer Hochzeit

ein feierliches Eheverlöbnis vor, doch hat diese Ehe

vor dem Gesetze keine Gültigkeit." Die. Angeklagte

behauptete, sie habe darauf hingewiesen, daß sie noch

gebunden sei und erst im November heiraten könne,

ihr Bräutigam aber habe um der Klatschereien der

Leute und seiner Stellung willen heftig sgedrängt,

schließlich habe sie in die vorgeschlagene Scheintrauung
gewilligt, deren Charakter als Scheintrauung ihrem

Manne und dem Pfarrer bekannt gewesen sei und in
der erwähnten Erklärung ihren Ansdruck gefunden habe.

Der Pfarrer behauptete, ihm sei nur von der

Ehe mit Lützow, aber nicht von dem Bestand einer

Ehe mit Meurin gesprochen und ihm sei versprochen

worden, daß die erforderlichen Dokumente nachgetragen

würden. Entscheidend könnte aber wohl überhaupt

nicht sein, ob der Pfarrer die Ehe mit Hervay ans

dem richtigen Grunde als ungültig ansah und erklärte,
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sondern nur, ob er sie überhaupt als ungültig bezeichnete.

Ju der Voruntersuchung hatte nun der Pfarrer zur

Aufklärung der Ausstellung der erwähnten Schriftstücke

erklärt, er habe „unter dem Nachdrucke des Bezirks¬

hauptmannes" gehandelt, „der als Chef der politischen

Behörde in gewisser Beziehung auch sein Vorgesetzter

war und persönlich die volle Deckung des verlangten

Aktes trug", er habe die Schriftstücke übrigens „rechtlich

für irrelevant" gehalten. Bei der Verhandlung er¬

klärte er, er habe am 15. Juli das Verlöbnis unter

der Bedingung vorgenommen, „wenn die Dokumente

in Ordnung sind". Weiter stellte er hinsichtlich des

zweiten Dokuments die Behauptung ans: „Dieses

Dokument betraf das Eheverlöbnis vom 15. Juli 1903,
wurde aber in dieser veränderten Gestalt erst nach dem

9. August hinausgegeben."

Schon die Anklageschrift hatte gesagt: „Von dem

Verdacht (der Mitschuld) ist der Pfarrer vollständig

frei, wenn auch ihm der Vorwurf nicht gehöriger Er¬

füllung seiner Pflichten nicht erspart werden kann . . ."
Auch das Urteil anerkennt es, daß „die Autorität des

Bräutigams als Bezirkshauptmann und politischer

Vorstand für den Bezirk Mürzzuschlag, der dem Pfarrer
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in gewissen Angelegenheiten ein Vorgesetzter war", für
diesen bestimmend war. Von der Angeklagten aber

sagt es, daß sie sich „zweifellos in ihren alten Tagen
ein materiell gesichertes und zugleich gesellschaftlich

angenehmes Heim verschaffen wollte". Man kann sich

Wohl kaum einen größeren Kontrast in der Art der

Beurteilung der Handlungsweise zweier Menschen denken,

als diese Sätze ihn enthalten. Von der Aufklärung aber,

die der Pfarrer erst bei der Verhandlung und ganz zun,

Schluß seines Verhöres vorbrachte, auch diezweiteUrkunde
habe sich noch auf die Verlobung vom 15. Juli bezogen,
nahmen die Gerichte , unbesehen befriedigt Kenntnis.

Vergeblich aber fragt sich der gesunde Menschen¬

verstand, warum diese Deutung demPfarrer erst gleichsam
im letzten Augenblick einfiel — und welchen Sinn eine

Änderung der Urkunde über die Verlobung, welchen

Sinn insbesondere die Einschaltung des Schlußsatzes

über die Ungültigkeit der Ehe noch gehabt hatte, wenn
die Ehe bereits gültig geschlossen war. Und vergeblich

fragt sich der gesunde Menschenverstand, warum der

Frau Hervay, der rechtsunkundigen Frau, der Auslän¬
derin, sich nicht dieselbe Autorität des Chefs der poli¬
tischen Behörde entschuldigend zur Seite stellt, die das
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Vorgehen des Pfarrers in so mildem Lichte erscheinen

ließ. Wenn diese Frau sah, wie alle Amtspersonen

sich vor den Anordnungen des Herrn Bezirkshaupt¬

mannes neigten, wenn sie auch nur den Heimatschein

jenes klassischen Gemeindevorstehers las, der bei der

Verhandlung erklärte, den Heimatschein habe der

Pfarrer versaßt, er als Gemeindevorsteher habe darin

nur beurkundet, „daß die Angeklagte irgendwo heimat¬

berechtigt sei; wo sich dieser Ort befindet, das zu

besorgen, sei Sache des Pfarrers" — mußte sie nicht

da zum allermindesten eines glauben: einem Bezirks¬

hauptmann ist vieles möglich und erlaubt, was anderen

Menschen verwehrt ist? Konnte sie da annehmen, der

Umstand, ob das deutsche Ehegericht die Ehe mit

Meurin ein paar Wochen früher oder später trenne,

könne für sie eine Kerkerstrafe bedeuten?

Freilich, all dieses fragt nur der gesunde Men¬

schenverstand, und von dem handelt kein eigener Para¬

graph, und wenn einer auf ihn Bedacht nimmt, wie

zum Beispiel der § 2 des Strafgesetzes, der die Straf¬
ausschließungsgründe aufzählt, dann hat ihn die „kon¬

stante Rechtsprechung" längst aus ihm hiuausgetrieben.
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Rifccii«. Sis;,,,:
Elegant broidi. Mk. 3,— — K 3.60, kein geb.Mk. 4.— = K 4.80.

Der Titel und das Äußere dieses asozialen Romans" führen einigermaßen
irre. Man denkt sofort an Verschwörungen, Bomben, Hinrichtungen u. dergl. und
ist angenehm überrascht, in dem ganzen Buche nichts Krasses, Widerwärtiges zu
finden. Was der Autor in seinem Werke oorführt, ist eine Reihe junger Menschen,
deren edles Streben nach Erkenntnis des wahrhaft Guten, deren gesunder Drang
nach Freiheit jeden Unbefangenen für sie einnehmen muß. Wenn man diese jungen
Idealisten so am Werke sieht, jeder mit Verwertung seines vollen Wifiens seinem
Ziele zustrebend, alles Nichtige rückhaltslos hintansetzend, da ergreift einen Be¬
geisterung, da lacht einem das Herz ob so vieler jugendlicher Tatkraft im Dienste
eines schönen Strebens. Ein großes Verdienst des Autors besteht darin, daß er
jede Figur eigenartig geschaffen, ihrem Grundsätze — ihrem natürlichen Triebe
nach, möchte man sagen — handeln läßt, und nirgends dozierend seine eigenen
Thesen vertritt. In der Schilderung der einzelnen Typen, meist Züricher Studenten
beiderlei Geschlechts, in der Klarlegung des reinen Verhältnisses der handelnden
Hauptpersonen zu einander, zeigt sich Morburger ebenso gewandt wie in der
Führung der gedrängten Handlung, die kaum ein Halbjahr umfaßt. Dabei wird
der Gang der Erzählung durch prächtige Episoden unterbrochen. die den Roman
ungemein abwechslungsreich machen, ohne jedoch als überflüssiges Beiwerk em¬
pfunden zu werden. Eine köstlichere Schilderung wie die der Gesellschaft bei Frau
Josefinas (IV. Absatz des Buches) wird man wohl schwerlich so bald wiederfinden.
Die junge Russin Anna Rolska, das deutsche Fräulein Hermine Kanders, die der
Drang nach einem Lebenszwecke zur Flucht aus dem Hause des Vormunds veran¬
laßt hat, das Musterehepaar Browigh, Fräulein Bremer, die resolute Mäuner-
hasserin, Dr. Holter und endlich die junge aufgeklärte Tochter Hilda der Gast¬
geberin, sie alle sind trefflich lebenswahr gezeichnet. Von geradezu elementarer
Wirkung ist das durch Freundschaft und gleich erhabene Veranlagung verbundene
Paar Rohde-Manja, dessen Zeichnung der Dichter seine ganze Liebe und Sorgfalt
zugewendet zu haben scheint. Tragisch überragt alle der unglückliche Schwärmer
Gregor, der trotz der Unbilden, die ihm in Rußland widerfahren, dieses sein
Vaterland von ganzem Herzen liebt. Und was an Nebenfiguren in dein Buche
auftaucht, ist kein überflüssiges Beiwerk, sondern ein notwendiges, künstlerisch be¬
dungenes Element, was schon daraus erhellt, daß eine jede dieser Personen gleich
interessiert wie eine jede der zahlreichen Episoden, von denen manche gehaltvoll
genug sind, um an und für sich als selbständige Erzählung bestehen zu können.
Es sei hier nur au^ die dramatisch bewegte, psychologisch interessante Schilderung
des Erlebnisses eines alten philisterhaften Ehemannes hingewiesen, das dieser in
Zürich sucht und findet (Absatz VII). Das Bild seiner Partnerin, der jugend-
und lebensirotzenden Blanche, so kühn es auch uur hingeworfen, ist prächtig.
Man kann mit Fug und Recht behaupten, daß der Roman „Rebellen" in jeder
Einzelheit den Künstler verrät. Möge dieses Werk den Namen seines Verfassers
in alle Welt tragen — er verdient's fürwahr. Emil Robert.

Lechners Lit. Mitteilungen, März 1905.
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Rörfs zua a wengt
Eine Auswahl heilerer Vorfragsifüdre in der

Voiksmundarl
von

Leopold Rönnann.

mit farbigem Cifelbilde von Karl Fahringer und
« « « « dem Porträt des Verfaiiers. » i> » i>

preis broschiert K 1.80, elegant kartoniert K 2.40.
„Der Erfolg seines Büchleins „Gehles mit auf b’ Rax", das

kurz vor Weihnachten erschien und ebenfalls in unserem Blatte
seine Würdigung fand, hat den Dichter offenbar ermutigt, uns noch
vor Frühlings Einzug mit einer neuen Gabe zu beschenken. Eben¬
so wie seinerzeit der Sauger des „Mirza Schaffy", Friedrich Baden¬
stedt, dem Ansänger in launigen Versen seine 'Anerkennung zollte,
darf man an diesem Bändchen des österreichischen Poeten seine
Freude haben. Jeder Freund und Liebhaber mundartlicher Dich¬
tung wird dabei aus seine Rechnung kommen, sei cs, daß er die
zumeist von echtem Humor gewürzten Verse selbst liest oder aus
dem Munde eines unserer Bortragsmeistcr hört. Wir zweifeln
aber auch nicht, daß Hörmanns Dichtungen, aus denen ein über¬
aus lebensfrohes Gemüt zu uns spricht, danach angetan sind, dem
Dialekt aufs neue Herzen zu gewinnen. Die deut Schrisldeutschen
angepaßte Schreibweise erinöglicht selbst den: auf diesem Gebiete
noch Unkundigen ohne weiteres das Verständnis, zumal seltenere
Wörter in Fußnoten ihre klare Deutung finden. Dem Leser wird
es aber schwer werden, aus dem Bändchen das eine oder das
andere Gedicht als das Beste hervorzuheben. Der Dichter hat da
schon mit selbstkritischem Blicke die Auswahl aus dem Guten ge¬

troffen, daher durchweg Schlager, meist mit sicherer Wirkung ans
das Zwerchfell!" „Österreichische'Volkszeitung."
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Micks praktiscke Taschendüchkr:
Band 1. Kolorierter Pilanzenatlas in Taschenformat. 124 Ab¬

bildungen der bemerkenswertesten Gewächse mit Angabe der
botanischen Namen. Preis K —. 60.

Band 2. ttlateme, Der Obstbau, T. Mit über 100 Illustrationen
und 168 Seiten Text. Preis Li 1 .—.

Baud 3. Schmetterlingsatias, Mit 129 feinkolorierten Abbildun¬
gen mit deutschen und lateinischen Namen. Preis L —.70.

Band 4. Käfer- und Insektenatlas Mit 129 feinkolorierten
Abbilonngen mit deutschen und lateinischen Namen. Preis
L -.70.

Band 5. Ausländische Kulturpflanzen. Von R. Materuc.
Mit 3 Tafeln, Farbendruckbildern und 27 Seiten Text. Preis
L —.80.

Band 6. Unsere wichtigsten essbaren Pilze- Jti Farbendruck
nach der Natur dargestellt und beschrieben mit Angabe ihrer
Zubereitung. Preis L —.80.

Band 7. Kolorierter Pflanzenatlas, TI. teil. Preis K —. 70 .

Band 8. Iltatctne, Der Obstbau, TT. teil. Reich illustriert.
Preis L 1.-.

Band 9. schreber, Dr. raed. D. 6. M., Ärztliche Zimmer-
gymnastik. Mit 45 Abbild, und einer Tafel. Preis. K 1.—.

Der altbekannte, treue Hausfreund erscheint hier in einer
wohlseilen ungekürzten Ausgabe. Der hohe Wert geregelter Leibes¬
übungen ist in allen Kreisen langst anerkannt. Denjenigen, ivelchen
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diese Übungen von gesundheitlichem Standpunkt ein dringendes
Bedürfnis sind, gibt die Schrebersche Zimmergymnastik nach streng
gesundheitlichen Grundsätzen Anleitung zu Übungen ohne Apparate
und unter Vermeidung nachteiliger Überanstrengung.

Band IO:

jnpenpflanzen-fltlas
für Touristen und Wuiurfrelinde.

In Taschenformat.
97 Abbildungen n. d. Natur gezeichnet, schön in Farben ausge¬

führt, mit Angabe der deutschen und lateinischen Namen.
Preis K 1,—.

Ein Alpenpflanzen-Ntlas in dieser Ausführung zu so bil¬

ligem Preise kann — ohne Übertreibung — als ein Unikum im
Buchhandel bezeichnet werden und nur die Herstellung einer enorm
hohen Auflage konnte eben diese Billigkeit ermöglichen. An vor¬

züglichen Werken über Alpenpflanzen ist ja kein Mangel, aber der

kostspielige Preis versagte es jedem dieser Bücher, in die große
Masse dcrTonristen, in dieReihen der Natur- und Blumenfreunde,
die ja nicht immer mit Glücksgütern gesegnet sind, Eingang zu

stnden.
Das vorliegende Merkchen (12 Tafeln) bringt in tadelloser

Ausführung die einzelnen Blumen und Pflanzen der Alpenflora;
es wird jedem Touristen auf seinen Wanderzügen in stolzen

Höhen ein unentbehrlicher Begleiter sein.

II



moderner Verlag. UJien — Ceipzig — Budapest.

Im gleichen üerlage erschien:

„Die Bibel in ketzen."
Von

Ul. R. Ulasbington Sullivan.

Oktav. Mk. 1.50 = K 1.80.

Eine kurze und doch umfassende populäre Ergänzung der
sensationellen „Babel- oder Bibel"-Vorträge, die Professor von
Delitzsch vor dem deutschen Kaiser über den Ursprung der Bibel
hielt, ist dieses Buch, dessen Verfasser der Gründer der bedeutend¬
sten ethisch-religiösen Bewegung ist. In vornehmer, aber rück¬

sichtslos aufrichtiger Weise zeigt er, wie die moderne Wissenschaft
Seite um Seite aus der Bibel und so „Die Bibel in Fetzen"
reißt. An die wichtigste» Kapitel und Episoden der Bibel legt er
die Sonde der modernen und des historischen Kritizismus und
überzeugt davon, daß die Bibel Menschemverk ist und daß es die
Pflicht der heutigen Generation ist, den Inhalt der Bibel zu
überprüfen, ihren hohen sittlichen Gehalt von allem überlebten
Beiwerk loszulösen und in Einklang mit der modernen Erkennt¬
nis zu bringen.

Ans dem Inhalt:
I. „Die Bibel in Fetzen".
II. Die Legende vom Turm zu Babel und der Ursprung

der Sprache.
III. Die Legende vom Antichrist.
IV. Die Legende von Judas Jschariot.
V. Die Legende von der „Päpstin Johanna".



SzelinM Sc Camp. Verlags Wien, I.

Aar üie Lagune erzählt.
Novellen von Tranz von Salzburg.

Um(d)lagzeicbnung von Otto iJowak. — Preis K 1.—.
„Ein gutes Dutzend größerer und kleinerer Skizzen, von

denen einige, dem Sammeltitel entsprechend, and) wirklich von
der ,Lagune erzählen' und uns auf eine Weile die Reize und
zauberhafte Erhabenheit des Mee es vor unser geistiges Auge
zaubern." „Lechners literarische Mitteilungen."

„. . . . Es sind Kompositionen von Seelenbildern, über die
ein Hauch vom Leben der Adria hinweht ... der resignierende
Grnndton schlägt auch in anderen vor, deren Lokal nicht der ewig
umbrauste Meeresstrand ist. Und doch lebt in allen nicht die Welt¬
flucht, sondern die Weltfreude . . ." „Deutsche Zeitung."

„Eine zarte Märchenstimmung liegt über den kleinen Er¬
zählungen gebreitet, die der begabte,Autor diesmal dem Publikum
vorlegt." „Österreichische Volkszeitung."

CMS königttcks Lektion,
ein Craiutt von Jodn Ball.

Von William Morris.
Preis broschiert K 1.80, gebunden K3.—.
„Einer der vielseitigsten Künstler des neunzehnten Jahr¬

hunderts hat in diesem Buch einen Teil seines politischen Glaubens¬
bekenntnisses niedergelegt. „Eine königliche Lektion" ist eine reizende
kleine Sage aus der ungarischen Geschichte. So einfach und kindlich
auch der Ton ist, in dem sie erzählt wird, es klingt doch tief ernst
und packend eine heftige Tendenz heraus. — Der „Traum von
John Ball" ist ein Gegenstück zu der bekannten Utopie des Dichters:
„Kunde von Nirgendwo." Die Originalität des „John Ball" liegt
in dem Versuch einer Konfrontation zwischen Mittelaller und Jetzt¬
zeit. Die Bilderpracht der Beschreibungen, die archaistische Färbung,
die kunstvolle Form seiner Prosa und der kühne Flug der Gedanken
geben dem Werk seinen besonderen Reiz.

11*



SzelinMi & Camp. Verlag, Wien, I.

„Wellen", in. Huflage vsn:

Brief«, di« ibn «rrricbten.
Gebeitet k 6.—. elegant gebunden k 7.20.-'OCjO-

„. . . Ein überzartes Pflänzlein mit kindischen Gefühlen
lutrb in ehrlichem Ringen, in innerlichen und äußeren Kämpfen
ein ganzer Mensch mit kindlichen! Empfinden. Das ist der Gehalt
und das wertvollste Moment dieses Buches. . . . Einfach und
schlicht ist das Keimen und Wachsen vorgebracht, bloß wenn ein
idealischer Enthnsiasmns das junge Herz zum Jubeln weitet, da
klingen dithyrambische Töne ... Alles ist verinnerlicht. — Wie
eine junge Pflanze ist dieses vornehme Geschöpf, jubeln und toll
werden möchte cs vor Wonne, nur weil es im Sonnenscheine
steht und ihm die Welt so schön erscheint. Die Reife vollzieht sich
an einer starken Freundschaft, die niemals anderes ivar als eine
starke Liebe. Aber keusch und zart, herb und lvahrhaft iveiblich
wird und erstarkt das Bewußtsein dieser Liebe. — Und der
letzte Brief dieses Tagebuches ist der beste. Da hat die Liebe
Flügel bekonüneu und eine frei jauchzende gelöste Stinime. Und
da merkt man: jetzt, jetzt erst pocht wahres Leben an die Tore
dieser Seele." „Neue Freie Presse."

„Sie sind schlvungvoll und nickt ohne poetische Verbrämung
geschrieben lind erquicken vor allein durch eine echt lveibliche Herz¬
lichkeit und Innigkeit. Man ersieht aus ihnen, wie es in dem Kopfe
und Herzen eines jungen Mädchens aussieht, das höhere Interessen
hat als Bälle und Tennisspiel. All die Sehnsucht, der Lerneifer und
der sesie Wille, eine Persönlichkeit zu werden, spiegeln sich in diesen
Briefen wieder. Und an dem inneren Ringen eines solchen Weibes
uehuien >vir herzlichen Anteil. Hinzukommt, daß die Verfasserin mit¬
unter Töne von eindringlicher Kraft anzuschlagen lveiß — keineswegs
hat sie nötig, sich mit ihrem Namen zu verbergen, da ihr schrift¬
stellerisches Können erwiesen erscheint." „Leipziger Tagblatt."



SzeltnMi & Corny. Verlag, Wien, l.

Urteile
über

Briefe, ckie ihn erreichten= „'Werden“ =
Internationale Literatur- und Musikberichte, Berlin. Das

Buch der Baronin Heyking hat diesem den Namen gegeben, sonst

aber hat es in keiner Weise dieser unbekannten Autorin zum
Vorbild gedient. Sie geht vielmehr ihren eigenen Weg, auf dem

wir sie aber gern begleiten. Das Buch ist nämlich ganz vortrefflich,
es entschleiert uns eine Mädchenseele, deren Erwachen und Leben

wir in jeder Phase der Entwicklung verfolgen. Aus jeder Stimmung
heraus schreibt sie an den Freund, bald fuhrt brennender Schmerz
um den Verlust lieber Angehöriger, bald der Gedanke an die Tren¬
nung von dem Freunde die Feder, bald jauchzt sie himmelhoch
über das Glück, ihn zu besitzen für immer. Es ist bei der Lektüre,
als ob wir in Traumeseile da eine wundervolle Mädchenknospe

sich erschließen, ein liebes, herziges, naives Kind sich zum begehrens¬

werten, reifen Weibe entwickeln sehen. Wer das je erlebt hat, der
kennt die Freude, die die Lektüre dieses Romans bereitet. Die feine
Stimmungsmalerei, die scharfe Charakteristik, der statte Stil und
die oft an Heinesche Kunst erinnernden Verse seien beionders erwähnt.

Dcntschc Warte, Berlin. . . Das Buch könnte anfangs
durch seinen Titel den Anschein erwecken, es sei eine parodistische

Antwort auf einen vielgenannten Roman unserer Zeit. Weit davon
entfernt! Es sind Tagebuchblätter und Briese, die einen tiefen
Blick tun lassen in das Herz eines jungen Mädchens, das in

Vsrts!
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ernstem Kampfe um ihre Liebe ringt. Möchte dem Buch ein Weg

in viele deutsche Familien beschieden sein. K. P.
Brcmcr Courier. . . . Es schildert den seelischen Werde¬

gang eines jungen Mädchens, das aus einer unbewußten fröhlichen
Kindheit zu immer größerer Vertiefung geführt wird und zu immer
klarerem Einblick in alle Regungen des Lebens. Das Buch dürfte
sich viele Freunde erwerben.

Lechners Mitteilungen, Wien. . . . Wir wollen nicht
bösartig sein und das vorliegende Buch: „Briefe, die ihn erreich¬

ten" nicht als eine Nachahmung bezeichnen; dazu ist es zu gut.
Es spricht sich in diesen Briefen, die zusammengefaßt als Roman
gelten, ein Schicksal, eine flammende Leidenschaft aus, und man
folgt den Regungen eines starken Frauenherzens mit Anteilnahme
und Interesse. Die Dame, die das Werk geschrieben, besitzt jeden¬

falls viel Lebenserfahrung, und sie hat im Laufe der Jahre,
während sich ihre seelische Läuterung vollzog und sie zur richtigen
Erkenntnis ihrer Herzensneigung gekommen, auch ihr Auge für
das Schöne in Kunst und Natur offen gehalten. . . .

Breslauer Zeitung. ... die Sprache ist edel, ü>er Roman
enthält anmutige Natur- und stimmungsvolle Milieu-Schilderungen,
und inan wird das Buch nicht ohne Befriedigung lesen.

Freie Deutsche Presse, Berlin. . . Man erstaunt/ in
diesem Buch ein gründliches und warm empfundenes Werk zu
finden, das an und für sich denkenden Lesern Freude machen
kann ... Es macht uns mit einer ungemein synlpathischcn, ge¬

mütvollen Mädchengestalt bekannt, die von aufrichtigem Idealis¬
mus und lvarmer Menschenliebe durchdrungen ist und befähigt,
den kleinen Kreislauf ihrer Pflichtet: mit einer alles verklärenden
Hingebung auszufüllen. Die aufrichtige Gesinnung und das warme
Gefühl, die aus dem Buche sprechen . .



Moderner Verlag, Wien, !.

Der CtKaimüpel.
Roman von
Kottiuio CcMcrmeyer.

elegant bro(cbiert mit Citelbild Mk. 5.— = K 6.—.

(Dieses Buch ilt in Deutschland verboten.)

Mit großer Gewandtheit entrollt der Autor in diesem Roman
ein fesselndes Bild : Das Leben eines Theaterkindes, mit all
den pikanten Details und dem Wirrsal von Leidenschaften, von
denen der ferncrstehende sich kaum einen Begriff zu machen ver¬

mag. In der treffenden Realistik der Schilderungen und der Er¬
findung gewagtester Episoden aus dem Liebesleben der Theater¬
leute leistet der Autor Unglaubliches, weiß aber auch alles in
interessanter Weise, mit vieler Liebenswürdigkeit vorzubringen.



SzelinMi & Camp. Verlag, Wien, I.

Desgleichen haben in ähnlicher UJeiie günstige
Rezensionen gebracht r

Aachener Gcncralanz., Aachen.
Apoldaer Tageblatt, Apolda.
Berliner Börsenzeitg., Berlin.
Nene Börscnzcitung, Berlin.
Die Feder, Berlin.

Neue Hamburger Ztg-, Hambg.

8 Hanno». Courier. Hannover.

^ Hcilbrvnner General-Anzeiger,
Heilbronn.

Bote für Tirol und Vorarlberg,
Das kleine Journal, Berlin, Innsbruck.
Deutsches Rcichsblatt, Berlin, ij Psälz. Volksztg., Kaiserlaut.
Berliner Volkszcitung, Berlin. Kattowitzer Zeitg., Kattowitz.
Deutsche Wacht, Berlin. > Kieler Zeitung, Kiel.
Schlei. Morgcnzcitg., Breslau.

; Kolbcrger Volksztg., Kolberg.
Bukarester Tagcbl., Bukarest. 8 Königsberger Neueste Nachr.
Danzigcr Zeitung, Danzig. 8 Öfs.Änzcig.s.d.Kr.Kreuznach.
Duxcr Zeitung, Dux. 8 Lcitmcritzer Zeitg., Leitmeritz.
Erlanger Tageblatt, Erlangen, s Londoner Zeitung, London.
Allgemeiner Anzeiger f. d. d. ß Gcucralanz.inLudwigsh.a.RH.
Armee, Frankfurta.d. Oder, 8 MainzcrNeuesteNachr.,Mainz.

Frankfurter Herold, Frankfurt. m .

Die Umschau, Frankfurt a. M. 8 Dtschs. Adklsbl°tt,^Neud°mm

Frankfurter Zeitg., Frankfurt
----

Gablonzer Zeitung, Gablonz.
Gicßencr Anzeiger, Gießen.
Goslarer Nachrichten, Goslar.
Gothaische Zeitung, Gotha.
Grazer Tageblatt, Graz.
Greizcr Neueste Nachr., Greiz.
Hallefcher Courier, Halle a. S.
General-Anzeiger für Ham¬
burg-Altona.

Nordhanser-Ztg., Nordhausen.

Fränkischer Kurier, Nürnberg.
St. Petersburger Herold,
St. Petersburg.

Schönebcrg.Tagcbl., Schönebg.
Fremdenblatt, Wien.
Mcdiz.-Chir. Centralbl.,Wicn,
NeucsWicncrTagcblatt,Wicn.

» Deutsche Zeitung, Wien.
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